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Erſcheint täglich
mit Ausnahme der Tage nach den

Sonn und Feſttagen.

Redaction und Expedition

Aſtenöurger Schuſpſaßz Rr 5.
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Tageblakt für Hkadt und Tand.
Sechszigſter Jahrgang

Jnuſertionspreis:
vie dreigeſpaltene Korpuszeile oder

deren Raum 13 Pfg.

Sprech ſtunden der Redaction

9--10 und 2--3 Uhr.

t 224 Sonntag den 25 September 1887
e eVierteljähelicher Rornnementspreis: in der Expedition und den Ausgabeſtellen 1,20 Mark, mit Zubringerlohn 1,40 Mark, durch die Poſt bezogen 1,50 Mart,

durch die Stadt und Landbriefträger 1,90 Mark, Jnſeraten- Annahme bis 10 Uhr BVormittags.

Zur gefälligen Beachtung?!
Abonnements für das vierte Quar-

tal 1887 auf das
Merſeburger Kreisblatt,

Amtliches Organ der Merſeburger
Kreis- Verwaltung.

Gratisbeilagen: „Unterhaltungsblatt“
(wöchentlich) „Der Oekonom“ monatlich
2 mal) werden zu dem bisherigen Preiſe von
der Expedition (1,20 Mk.,) den Ausgabeſtellen
(1,20 Mk. unſern Boten (1,40 Mk.,) ſämmtlichen
Kaiſerl. Poſtanſtalten (1,50 Mk.) und von den
Stadt und Landbriefträgern (1,90 Mk.) ent-
gegengenommen.

Unſere Boten ſind mit der Einzieh-
ung der Abonnementsbeträge gegen
Ausbändigung einer von uns ausge
ſtellten Quittung beauftragt.

Das Merſeburger Kreisblatt
veröffentlicht in ſeinem amtlichen Theile
alle Verordnungen und Erlafſe
des Königlichen Landrathes Herrn
Weidlich, der Polizei- Behörden des
Kreiſes und der Stadt Merſeburg,
ſowie die Bekanntmachungen der hieſigen

Königlichen Militär-, Civil- und
ſtädtiſchen Behörden, von denen
wir beſonders die für den Handel-
und Gewerbetreibenden wichtigen
Verdingungen, Verkäufe, Ver-
pachtungen, Auctionen 2c. hervor-
heben

Jm Feuilleton begann in Nr. 219 eine inter
eſſante Erzählung „Der Tannhofserbe“ von
A. von der Elbe, welche allen neu hin-
zutretenden Abonnenten gratis nach-
geliefert wird.

Anzeigen jeder Art finden durch das „Mer-
ſeburger Kreisblatt“ außer in Merſeburg
namentlich auf dem Lande eine große, erfolg-
reiche Verbreitung.

Expedition des Kreisblatt.

Amtlicher Theil.
Bekanntmachung.

Zur Erhaltung der Sicherheit auf den öffent-
lichen Wegen, Straßen und Plätzen wird in
Betreff des auf denſelben ſtattfindenden Verkehrs
der Radfahrer unter Bezugnahme auf S 142
des Geſetzes über die allgemeine LandesVerwal-
tung von 30. Juli 1883 mit Zuſtimmung des
Kreis Ausſchuſſes für den Umfang des Kreiſes
Merſeburg verordnet was folgt:

S 1. Das Fahren mit Velozipeden iſt nur
auf Fahrwegen geſtattet. Bürgerſteige, Chauſſee-

Banketts und Fußwege dürfen mit denſelben
nicht befahren werden.

S 2. Der Radfahrer hat während der Fahrt
die rechte Seite der Fahrbahn einzuhalten und
begegnenden Fuhrwerken oder Reitern nach rechts
auszuweichen.

Das Vorbeifahren an eingeholten Fuhrwerken
oder Reitern hat auf der linken Seite zu er-
folgen.

An entgegenkommenden und an eingeholten
Fuhrwerken und Reitern darf nur mit mäßiger
Fahrgeſchwindigkeit in angemeſſener Entfernung
und von mehreren Radfahrern nur hintereinander
in einfacher Reihe vorbeigefahren werden.

Bei Straßen und Wegekreuzungen innerhalb
der Ortſchaften iſt langſam zu fahren.

S 3. Jedes in Fahrt befindliche Veloziped
muß mit einer Signalglocke verſehen und vom
Eintritt der Dunkelheit ab für die Dauer der-
ſelben mit einer hell brennenden Laterne er-
leuchtet ſein.

8 4. Jeder Radfahrer hat die von ihm ein
geholten und während der Dunkelheit auch die
ihm begegnenden Fußgänger, Reiter und Fuhr-
werke durch Elockenſignale und im Falle der
Verhinderung hieran, durch Pfeifenſignale auf
ſeine Annäherung aufmerkſam zu machen.

S 5. Der Radfabrer hat alles zu vermeiden,
was geeignet wäre, das Scheuwerden von Pferden
oder ſonſtigen Zugthieren zu veranlaſſen. Auf
Zuruf des Geſchirrführers hat der Radfahrer
ſo lange vom Veloziped abzuſteigen, bis das be
treffende Geſchirr an dem Radfahrer vorüber
gefahren iſt.

8 6. Zuwiderhandlungen gegen die Beſtim-
mungen der gegenwärtigen Verordnung unter-
liegen der Beſtrafung nach S 366 Ziffer 10 des
Reichsſtrafgeſetzbuches.

Merſeburg, den 12. September 1887.
Der Königliche Landrath.

Weidlich.
Polizei-Verordnung.

Auf Grund der 88 5, 6 und 15 des Geſetzes
über die PolizeiVerwaltung vom 11. März 1850,
ſowie des S 143 des Geſetzes über die allgemeine
Landesverwaltung vom 30. Juli 1883 wird mit
Zuſtimmung der hieſigen Gemeindebe-
hörde beſtimmt „das Verbrennen von Kartoffel
kraut iſt in hieſiger Feldflur verboten.“

Zuwiederhandlungen gegen dieſe Beſtimmung
ziehen Geldſtrafe bis zu neun Mk., im Un-
vermögensfalle verhältnißmäßige Haft nach ſich.

Merſeburg, den 23. September 1887.
Die Polizei- Verwaltung.

Nichtamtlicher Theil.

Politiſche Mittheilungen.
Die politiſchſtille Zeit fördert die wunder

barſten Nachrichten zu Tage. Das Neueſte auf
dieſem Gebiete iſt Statthalter Fürſt Hohen-
lohe werde ſein Amt niederlegen, ſein Nach
folger im Reichslande werde der preußiſche Mi-

niſter des Jnnern, von Puttkamer, mit dem
Grafen Wilhelm Bismarck als Unter-
ſtaatsſekret är werden, und preußiſcher Mi-
niſter des Jnnern, ſodann Herr Mi quel, der
jetzige Oberbürgermeiſter von Frankfurt a. Main
und nationalliberale Führer. Natürlich iſt dies
Gerede mehr als unwahrſcheinlich, we-
nigſtens für die nächſte Gegenwart.

Die „Nat.-Ztg.“ erklärt die Nachricht,
zwiſchen der nationalliberalen und konſervativen
Partei ſei die Aufhebung des Socialiſten-
geſetzes vereinbart, wogegen die allgemeinen
Beſtimmungen über die Preſſe, Vereine u ſ. w.
verſchärft werden ſollen, für unbegründet.
Ebenfalls für falſch erklärt wird die Meldung,
der Großherzog von Baden habe dieſer Tage
mit dem preußiſchen Geſandten beim Vatikan,
Herrn von Schlözer, über Kirchenfragen konferirt.

Zur Samoa- Angelegenheit ſchreibt
die Köln. Ztg. „Wie wir vernehmen, iſt eine
im Hamb. Corr. veröffentlichte Nachricht aus
Sydney, daß der Kommandant des deutſchen
Kanonenbootes „Adler“ auf Samoa dem Könige
Malietoa einen Beſuch abgeſtattet habe, ganz der
Wirklichkeit zuwiderlaufend. Der deutſche Be-
fehlshaber hat nur mit dem von Deutſchland
anerkannten König Tamaſeſe Verkehr unterhalten,
nicht aber mit Malietoa. Auffallend und auch
an der Richtigkeit der anderen Mittheilungen
Zweifel erweckend iſt es, daß der Brief von einem
Palaſte des Königs Malietoa ſpricht, ein Aus-
druck, der auf die Hütte, in welcher dieſer bar
fuß wandelnde und in ſeiner Autorität unter den
eigenen Volksgenoſſen herabgedrückte Häuptling
lebt, in keiner Weiſe anwendbar iſt.

Faſt alle deutſchen Blätter haben zu dem
Jubiläum Fürſt Bismarcks ſympathiſche
Artikel gebracht, in denen der herrſchende Partei-
ſtreit vollſtändig begraben iſt. So ſchreibt die
ſehr ruhige, aber ſtreng freiſinnige Voſſ. Ztg.:
Mit wahrem und vorbehaltloſem Stolze blickt
jeder Deutſche auf die gewaltige Geſtalt des
Fürſten Bismarck inmitten der zeitgenöſſiſchen
Diplomatie, inmitten der Kämpfe um die künftige
Geſtaltung des Welttheils. Sein Ruhm iſt in
goldenen Lettern in den Blättern der Geſchichte
verzeichnet, ſein Name iſt untrennbar verknüpft
mit der glorreichſten That der Deutſchen in
dieſem Jahrhundert. Er war der Rufer im
Streit, in dem eine Kaiſerkrone erobert ward;
er war der Meiſter, der das kunſtvolle Ge-
webe vollendete, welches alle deutſchen Stämme zur
unlöslichen Einheit verband: er war und iſt der
Hüter des deutſchen Anſehens, der deutſchen
Würde, des deutſchen Jntereſſes im Staatenreigen.
Als Miniſter des Auswärtigen trat vor einem
Vierteljahrhundert Herr von Bismarck Schön-
hauſen in die preußiſche Regierung; als Miniſter
des Auswärtigen hat ſich Fürſt Bismarck ſeine
vollſten Lorbeeren errungen. Und trotz des
Widerſtreites auf anderen Gebieten wir blicken
hinaus in das europäiſche Heerlager, wir hören
die Waffen der Völker klirren, wir gehen einer
rauhen, unheilſchwangeren Zeit entgegen und
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darum beglückwünſchen wir trotz alledem und
alledem an dieſem Tage der Erinnerung die
deutſche Nation, daß an der Spitze ihrer Ge-
ſchäfte ein Mann ſteht, der in Fährden und in
Nöthen erprodt iſt, ein Mann, der, ohne der
Schiedsrichter der Welt ſein zu wollen, den
Frieden will, ohne den Krieg zu fürchten.“

Das preußiſche Staatsminiſterium
hielt Freitag Mittag unter Vorſitz des Miniſters
von Puttkamer eine Sitzung ab. Auf Urlaub
ſind noch von Berlin abweſend die Miniſter von
Goßler, von Scholz, Dr. Lucius, von Bötticher.

Das bayeriſche Herrenhaus hat die
Branntweinſteuervorlage an einen Aus-
ſchuß von 14 Mitgliedern verwieſen. Die An
nahme des Geſetzes iſt natürlich ebenſo ſicher
dort, wie im Abgeordnetenhauſe. Die Antwort
auf die Thronrede wird eine reine Ergebenheits-
adreſſe an den Prinz- Regenten werden, zu wel-
cher man in der mit der Feſtſtellung des Textes
betrauten Kommiſſion Stücke aus dem liberalen
und Centrums-Adreſſenentwurf moſaikartig zu
ſammenſtellt.

Die Vorſteher der Stettiner Kauf-
mannſchaft haben ſich in einer Erklärung
gegen die weitere Erhöhung der Getreide-
zölle ausgeſprochen.

Oeſterreich Ungarn. Der öſterreichiſche Reichs
rath iſt auf den 11. October einberufen worden.

Rußland verſucht es nun wirklich, in Frank
reich Geld aufzubringen. Es iſt richtig,
daß wegen Aufnahme einer neuen Anleihe von
125 Millionen Rubeln unterhandelt wird, und
ſoll auch der Abſchluß nahe bevorſtehen.

Großbritannien. Am Freitag haben in
Mitchelstown in Jrland die Gerichtsver-
handlungen gegen den der Aufreizung ange-
klagten Parlamentsabgeordneten O'Brien be-
gonnen. Jm Hinblick auf die kürzlichen Unruhen
wurden 100 Mann Militär und 200 Poliziſten
nach dem Orte dirigirt. Der Haß gegen die
Beamten iſt bei den Jrländern ſo groß, daß
Niemand ihnen, auch für Geld nicht, Lebens-
mittel verabfolgt. Alle Lebensmittel müſſen des-
halb aus Cork herbeigeſchafft werden. Der
König von Belgien iſt inkognito in London an-
ekommen. Dem Vernehmen nach gilt derZwec ſeines Beſuches der gütlichen Beilegung

r glich- belgiſchen Fiſchereiſtreitig-
eiten.
Orient. Die Türkei hat in der bulgariſchen

Angelegenheit eine neue Note nach Petersburg
abgeſandt, die im Weſentlichen beſagt, die Pforte
glaube im Hinblick auf die Anſichten gewiſſer
europäiſcher Kabinette, welche die Annahme der
letzten ruſſiſchen Vorſchläge wenig wahrſcheinlich
erſcheinen ließen, zu einem neuen Meinungsaus-
tauſch mit Rußland ſchreiten zu ſollen, um ein
beiderſeitiges Einvernehmen über einen neuen
Vorſchlag herbeizuführen, welcher auch die Zu-
ſtimmung aller Mächte finden würde; ja, wenn
das Letztere nur nicht ſo ſehr ſchwer wäre.

Vom Kongo kommt die ſichere Nachricht von
blutigen Kämpfen um die Stanley-
Fälle- Station. Die Behauptung dieſes
Poſtens war ſchon längſt eine mißliche Sache
für den Kongoſtaat. Jetzt iſt er von umher-
ſtreifenden Araberhorden beſetzt und auch behaup
tet worden.

dNonm Scherz zur Heirath
Alfred Ruhemann plaudert in Schorers Fa

milienblatt folgendermaßen Es giebt ein bekanntes,
oft citirtes Sprichwort: Die Liebe kommt und
ſie iſt da. Von der Liebe zur Ehe iſt aber mit-
unter der Weg ſehr weit, zu weit, ja oft kaum
zurückzulegen, ſo werden mit uns gewiß viele
Leſerinnen ſeufzend ſagen. Das mag an den
Verhältniſſen, an Gott weiß was für verſchiedenen
Dingen liegen, wie ſie ſo das Leben und ſeine
Wechſelfälle mit ſich bringen. Ebenſo oft kommt
es aber vor, daß die Ehe uns ſehr nahe liegt;
ein flüchtiges Wort, das gedankenlos hingeſprochen
wird, klingt den Ohren wie eine Mahnung des
Schickſals, der wir nachtaumeln, die wir wür-
digen zu müſſen glauben, ohne uns klar zu ſein,
warum. Ein Scherz wird zum Ernſt, und
manches glückliche Paar iſt es durch Zufall ge-
worden; es iſt mit der blinden Ueberzeugung
in die Ehe getreten, daß es für einander be
ſtimmt war, daß ein ſcheinbar leicht und bedeu-
tungslos dem Munde entflohenes Wort fallen
mußte, um die Augen und Herzen zu öffnen.

Jch habe es mir angelegen ſein laſſen, eine ganze
Reihe von Beiſpielen zu ſammeln, aus denen
klar hervorgeht, daß es viele Ehen giebt, die
weder aus Liebe noch aus Berechnung geſchloſ-
ſen wurden, und die doch zum Glück für beide
Theile ausgeſchlagen ſind. Der Zufall r in
dieſen Fällen den neckiſchen Amor abgelöſt und
er hat zwar ebenfalls blind ſeines Amtes ge
waltet, aber darum nicht ſchlecht. Von der
Neckerei zum Ernſt, vom Scherz zur Heirath
haben Witzworte geführt. Sehen wir zu, wann
und wie.

Jn einer großen Stadt fand ein Wohlthätig-
keitsbazar ſtatt. Jhn beſuchte ein alternder
Junggeſelle. Er hatte glücklich alle Klippen ver-
langender Augen umſchifft, als er ſich plötzlich
vor einer Auslage von Phantaſieartikeln von
einem jungen Mädchen geentert ſah. „Jch kann
Jhnen doch nichts abkaufen, mein Fräulein“,
meinte er, „ich bin Junggeſelle. Sie ſelbſt wären
wohl das Einzige, was ich von Jhren Sachen
brauchen könnte“, fügte er galant hinzu, „allein
ich fürchte, Sie werden zu theuer ſein.“ „O,
ich bin durchaus nicht theuer!“ „Das müßte
man erſt ſehen, dann vielleicht!“ „Jch ſehe,
Sie ſind mein Mann,“ rief entzückt. die Ver
käuferin und im Handumdrehen, inmitten eines
anregenden Geplauders, hatte ſie ihm den größten
Theil ihres Krames aufgeſchwatzt. Als er be-
zahlen wollte, erklärte ſie ihm nicht herausgeben
zu können, „höchſtens mich ſelbſt“, neckte ſie, auf
ſeine erſten Worte anſpielend. Und es dauerte
nicht lange, ſo hatte ſie in der That ſich ſelbſt
dem Junggeſellen „herausgegeben.“

Ein bekannter Arzt, der einer ihm befreun-
deten Dame das Leben gerettet hatte, wurde von
ihr gefragt, welches Honorar ſie ihm ſchulde. Er
erwiderte, daß er Bekannten keine Rechnung auf-
zuſtellen pflege, ſondern dieſen die Beſtimmung
des Honorars überlaſſe. „Werden Jhre Er-
wartungen nicht oft getäuſcht?“ fragte die Dame.
„Jch muß wohl ſagen, niemals!“ antwortete der
Arzt. „Wenn Sie ſo leicht zufrieden zu ſtellen
ſind, ſo nehmen Sie das hier,“ ſagte die Dame
und reichte ihm ihre leere Hand. Lachend zeigte
ſie ihm die andere, in welcher ſie einen größeren
Betrag in Banknoten verborgen hatte. „Sehen
Sie, wie leicht man Sie übervortheilen kann.“

„O keineswegs,“ gab er zurück, „Jhre Hand
zu erhalten, war mir eine Auszeichnung. Sie
beleidigen mich, wenn Sie mir das Geld da auf-
dringen wollen. Jch bin fürſtlich belohnt.“ Die
Dame fühlte wohl das Peinliche der Situation
und in welche Verlegenheit ſie ihren Arzt gebracht
hatte. Die Folge dieſes Jntermezzo's war aber
jedenfalls die, daß der Arzt in Kürze ernſtlich
um die Hand ſeiner Patientin anhielt.

Jemand fragte in einem Cigarrengeſchäft die
bedienende Dame, die zufällig rothes Haar hatte,
ob ſie ihm ein Streichhölzchen verabfolgen könnte.
„Mit Vergnügen, wenn Sie ein rothköpfiges haben
wollen,“ antwortete ſie. Die ſchlagfertige Ant-
wort überraſchte den Käufer ſo, daß er ſich mit
der Dame in ein Geſpräch einließ. Später hei-
rathete er ſie.

Eine witzige Unterhaltung, die auch eine Ehe
im Gefolge hatte, entſpann ſich einſt in einem
Schuhladen. Ein Herr betrat denſelben und
forderte ein Paar recht weite Stiefel, denn er
hätte ein tüchtiges, breites Fußgeſtell. Die be-
dienende Dame lachte und ſagte, ſo etwas wäre
eine ſchöne Sache für einen Mann, für eine
Dame aber tauge es nicht. „Wie wollen Sie
das beweiſen, daß derſelbe Gegenſtand für das
eine Geſchlecht paſſe, für das andere aber nicht
fragte der Käufer. „Sehr einfach,“ erwiderte ſie,
„die Natur gab dem Manne das Nöthige mit,
damit er feſt auf ſeinen eigenen Füßen ſtehen
könne. Das weibliche Geſchlecht kann dieſe Ver-
anlagung entbehren, denn ſeine Stütze und ſein
Halt iſt der Mann.“ Das Fräulein hatte durch
dieſe witzigen Worte ſich ihren künftigen Mann
geſichert.

Den Beſchluß dieſer Blüthenleſe mag ein kleines
Theatergeſchichtchen bilden. Ein Theaterdirector
erzählte ſeiner beſten Darſtellerin, er hätte ein
Stück erworben, welches unbedingt viele Male
gegeben werden würde. „Welche Rolle haben
Sie mir darin zugetheilt?“ „Sie ſind wieder
das reizende ſüße Herz, welches Sie überhaupt
ſind.“ „Kommt eine verheirathete Frau in
dem Stücke vor?“ „Gewiß.“ „So werde
ich die verheirathete Frau ſpielen, denn die „ſüßen

Herzen“ ſind mir nachgerade zuwider.“ Und ſie
ward die Frau des Directors.

Es iſt bekannt und gilt als eine Art Klugheit,
daß viele Frauen und junge Mädchen die Gelegen
heit, man möchte ſagen an den Haaren herbei-
ziehen, um auf das Kapitel der Ehe gelangen
zu können. Der Mann hat in dieſer Beziehung
aber meiſtens einen „ſehr feinen Riecher“, wie
das Volk ſagt. Er merkt ganz genau, ob das
Ehegeläut einer Berechnung oder einer ſpontanen
Eingebung, der Luſt an Scherzreden und Necke
reien entſpringt. Vorſtehende, dem Leben nach
erzählte Thatſachen gehören durchweg zur zweiten
Kategorie. Aehnliches paſſiert täglich ſich und
Andere daran zu erinnern iſt eine Wohlthat in
dieſem Zeitlauf.

Local- Nachrichten.
Merſeburg, 24. Sept. 1887.

Zu der heute Vormittag auf hieſigem
Kloſterhofe ſtattgehabten Auction ca. 30 Stück
ausrangirter Königlicher Dienſtpferde
vom Thüringiſchen Huſaren-Regimente Nr. 12
hatten ſich Käufer in hinreichender Zahl, nament-
lich von auswärts eingefunden. Die erzielten
Preiſe dürften mäßige genannt werden, und be

Durchſchnittspreis pro Stück ca. 200
ark.

Heute Vormittag fand im hieſigen Domgym-
naſium die Abiturienten- Entlaſſung ſtatt.

Der rühmlichſt bekannte Phyſiker, Herr
Amberg, wird, wie wir hören, an den Abenden
des 1., 2. und 3. Octobers in der „Kaiſer Wil
helmsHalle“ ſeine Experimental-Vorträge
über Schall, Licht und Wärme halten. Der
einſtimmige Beifall, den dieſe Vorträge ſeit einer
Reihe von Jahren in andern Städten gefunden
haben, die zahlreichen höchſt anerkennenden Zeug-
niſſe von Fachmännern, die ſich ebenſo lobend
über die Klarheit des Vortrags, als auch über die
Sicherheit und Schönheit der vorgeführten Ver-
ſuche ausſprechen, laſſen uns dieſe Vorträge mit
beſonderer Freude begrüßen.

Vermiſchte Nachrichten.
Kaiſer Wilhelm empfing am Freitag den

kommandierenden General des Gardekorps, von
Pape, und ertheilte verſchiedene Audienzen, ſo
dem Botſchafter in Petersburg, General von
Schweinitz, und dem Miniſter von Puttkamer.
Das Diner nahm der Kaiſer allein ein. Die
Abreiſe nach Baden Baden iſt auf Sonntag
Abend 6 Uhr angeſetzt. Prinz und Prin-
zeſſin Wilhelm von Preußen ſind am Freitag
Abend von ihrer Reiſe nach Kiel wieder in
Berlin eingetroffen. Der Erbgroßherzog von
Heſſen, welcher, ſich bei den Manövern eine
ſchmerzhafte Verrenkung zugezogen, wird längere
Zeit zu ſeiner vollen Heilung bedürfen.

Der Kaiſer hat an den Fürſten Bismarck
zu deſſen 25 jährigen Miniſterjubiläum ein huld-
volles Schreiben gerichtet und demſelben auch ein
Geſchenk übermitteln laſſen. Jn Friedrichsruhe,
wo die ganze Familie des Jubilars verſammelt
war, liefen zahlreiche Glückwunſchadreſſen und
Telegramme ein. Prinz und Prinzeſſin Wilhelm
von Preußen gratulierten perſöhnlich.

Die Taufrede der Prinzeſſin Wilhelm beim
Stapellauf der nach ihr benannten Kreuzerkorvette
lautet wörtlich: „Jm Auftrage Sr. Majeſtät
ſtehe ich an dieſer Stelle, um dies herrliche
Schiff zu taufen, in Kiel, das durch ſeine Nähe
zu meiner Heimath mir ſtets ein lieber Aufent-
halt iſt. Sowie meine Heimath, das meerumwogte
SchleswigHolſtein, manchen Stürmen ausgeſetzt
war, ſo wird auch dieſes Schiff nicht von wolken
ſchweren Tagen befreit ſein. Möge es glücklich
ausfahren, möge es glücklich heimkehren. Jm
Auftrage Sr. Majeſtät taufe ich das Schiff
„Prinzeſſin Wilhelm.“

Prinz und Prinzeſſin Wilhelm von Preußen,
ſowie der Herzog von Connaught, der jüngſte
Sohn der Königin von England, trafen am
Freitag in Friedrichsruhe ein, um den Reichs-
kanzler Fürſten Bismarck zu ſeinem 25 jährigen
Miniſter-Jubiläum ihre Glückwünſche zu über-
bringen. Fürſt Bismarck empfing ſeine hohen
Gäſte perſönlich am Bahnhof, die Abends nach
Berlin zurückkehrten.

Wiener Journalen zufolge kommen am 1.
October König Albert von Sachſen und Prinz
Wilhelm von Preußen in Wien an, um, wie



alljährlich, an den Hochwildjagden in Steiermarck
tth ilzunehmen.

Durch einen kaiſerlichen Erlaß iſt der Stif
tungstag des Brandenburgiſchen Huſarenregiments

AZietenſche Nr. 3 auf den 30. Sep-ember 1737 ſeſtgeſetzt und aus Anlaß ſeines Den Eingang ſämmtlicher Neuheiten für die

Zofthrigen W a n r e 2Sriandartenband a uszeichnung verliehen b d ta Herbſt. und Winker-Haiſonn n Letzte vor zeige ergebenſt an.ondonj, 24. Sept. r n. Vorm.Telegramm des Kreisblatt.) Die „Times“ wid- F. Baden,
met dem 25jährigen Miniſterjubilüäum Bis- Merseburg, Burg-Str. 13.marcks einen ſympathiſchen Leitartikel, worin um R oervisſren bitte me ſagt: „Unſere Glückwünſche ſind um ſo 7 7 e mirTr iger weil Niemand zweifeln kann, daß h Müte rechtzeitig einzuliefern.
die Stärke und Einigkeit Deutſchlands, welche
die großen Errungenſchaften Bismarcks ſind,
die ſicherſte, ſolidefte Bürgſchaft zur Aufrecht-
erhaltung des europäiſchen Friedens bilden
und ſtets gebildet haben. Jn dieſer Hinſicht zwar die Dauer der miniſteriellen Stellung Grösstes assortirtes Lager
Bismarcks ſicherlich von unermeßlichen Vor ge von Schaffſtieſeln u. Slieſeletfen
mit der einzigen Stellung vergleichen, welche

der deutſche Reichskanzler einnimmt. Am 201325 Jahregtage ſeines Eintritts in das Mi nur reelle Waare billigſt bei
iſterium ſteht er ſtärker und feſter als je da;e Dur i men konnte die Kltſge Nutivn, Ferd. n. kl. Nitterſtr. l.

9 5nen Re Dr. Kochs' Pepton-Bouillon.ftaatsmänniſche Leiſtung unſerer Zeit.

Leipzig locken welche Circus Panorama, Theater und
e 5 sofort eine Tasse schmackhafte und Kräftige Fleischbrühe. O

durch die Schwierigkeiten und Gefahren, welche

Aus dem Geſchäftsverkehr. Aus e zeichnet als Zu na t zu. Suppen,

Concerte zu beſuchen kommen und bei dieſer Gelegenheit,

Nahrhafter als alle Vleisch-Extracte.

m

ihre Pfade umlagerten, führen die Schöpfung
des Deutſchen Reiches iſt ſicherlich die größte

de Zur Lripeiger De der do 5 Gemüsen, Tunken ete.w' w a 9n K Zwei Theelöffel voll geben mit Wasser ohne weiteren Zusatz
ſt

das Angenehme mit dem Nützlichen verbindend, die noth
wendigſten Einkäufe erledigen.

Wenn wir nun auch wiſſen, daß den Meiſten kein Weg
weiſer an die Hand geg ben zu werden braucht, wohin ſie
ih e Schritte zu lenken haben, ſo wollen wir doch nicht
unterlaſſen, die Damen bei ihren Mode-Waaren- Einkäufen
auf das Geſchäftshaus Aug. Polich aufmerkſam zu machen.

Wir ſahen dort Neuheiten für den Herbſt in Kleider
ſtoffen und eleganten Veſätzen in einer Mannigfaltigkeit,

J ſie eben nur ein Geſchäftshaus wie Aug Polich bieten 7ann
Jn den fertigen Sachen wie Coſtümes, Regen- und

Wintermäntel fertigt das Geſchäftshaus Aug. Polich mit
über 300 Arbeiterinnen Alles ſelbſt an, kann alſo im Preiſe Die am I. Oetober a. e. fällig werdenden Coupons löſen wir bereits vom 15.
ganz beſondere Vortheile bieten. Da jetzt außerdem die r C i ichreit ſereJe in. wo dieſe Hocheeiten Chgehatten werden wollen wir September ab an unſerer Caſſe ein und halten gleichzeitig unſere Vermittelung zum

nicht unterlaſſen auf das große Lager von italieniſchen,franzöſiſchen und vor Allem deutſchen Seiden aufmerkſam un er u9u von er leren
machen, von denen uns W We v arantieſeive

(Polich's eigene Marken) ganz beſonders gefiel. beſtens empfoWas einen ſehr wohlthuenden Eindruck auf jeden Unbe ſtens empfohlen

e Bankgeſchäft von LenKe Co., Leipzig,ſo daß wir den Beſuch dieſes Hauſes in der De nur Plauenscher Platz G6, gegenüber der neuen Börſe.

die Mider Adoſph framc, Weinanciſung, Nerseburg,
hält ſein aſſortirtes Cager beſtens empfohlen.

Die Bäckerei von F. Vogel,

Rossmarkt 9
empfiehlt zu worgen Sonntag

Frischen Pflaumenkuchen,
do. Apfelkuchen,do. Matzikuchen,Kaffeekuchen, Napf- und Reibekuchen Wo

in diverſen Größen, Theegebäck u. ſ. w.

e Eine am Leipziger Conſervatorium gebildete
al 40 48- ction Clavierlehrerin ertheilt in und außer

dem Hauſe gründlichen Unterricht
T im Clavierſpiel, ſowie in der Theorie.Sattlerwaaren- Verkauf. Sonnabend den 1. Oetober er,, von gar zig ſpiel, ſoreh onn,

Von Montag, den 26. d. Mts. an Vorm. 9 Uhr an, werde ich im Lokal „zurunten DOuelle“ hie Saat 9, ver in ſtraßean Gengb, Nein Ricterſer 1g r hiedene ſehr gut erhaltene Wirthſchaftsgegenſtände Specialarzt
Reiſekoffer Taſchen für Banknoten und und güchengeräthſchaften. als z. Dr. med. Meyer
Cigarren Portemonnaies, Hoſenträger „div. Sopbas, Kleider und Küchenſchränke,

Bettſtellen, 1 Sprungfedermatratze, Feder- Berlin. Leipzigerstr. 91.Lederſchürzen, Hundemaulkörbe, Peitſchen „betten, div, Tiſche, Korbſeſſel und Rohr-heilt Unterleibs-, Haut, Frauenkrankheiten und
T r r erden, „ſtüble, Bilder, Gardinenſtangen und Schwächezuftände. Auch brieflich

erſeburg, 23. September 1887. m l„1 Partie Herrengarderobeſtücke, ſowieDer Konkursverwalter Kunt h. a. 10 Bund Esportorohr fur Kerr Age nten
„macher, 2 kl. eiſerne Oefen u. dergl. m.,Pa. Kupfervitriol meiſtbietend gegen baare Zahlung verſteigern. füſ Jrichinen- i Vieh Versicherung,
Merſeburg, den 23. September 1887.

zum Kälken des Weizens empfiehlt Mried. F. Marnkh. gut eingeführt, geſucht. Hohe Proviſion. Off.
die Drogen- und Fardenhandlung von Iud ſich unter R. 864 an die Ann.Exped. vonAllen Damen, welche eine gründliche 504 an xOscar Leberl, Ausbildung im Geſange erſtreben, Hansenstein Vosgler, Cassel.

e Burgſtr, 16. empfiehlt ſich als Geſanglehrerin ß nEin Hans h d Wer e aten Frau Martha Strauve, FOrd
Nähe des Marktes zu kaufen Markt No. 4. à Stde. 22 Pfg., Arbeitszeit von 6 bisgeſubt. C. B. große Neuſtraße 42, Honorar: 1 St. 1,50 M. St. 6 Uhr werden noch angenommen in

Naumburg a/S. 1 M. Tragarth.



GeſchäftsEröffnung.
Heute Sonnabend, d. 24. d. M.

eröffne ich hierſelbft im Hauſe meiner
Eltern Roßmarkt Nr. 9 eine
Kuchen-, Brod u. Weiß-

brod- Bäckerei
und bitte ergebenſt um geneigten Zuſpruch.

Jndem ich verſichere, daß ich ſtets be-
müht ſein werde, meine werthen Kunden
nur gut und reell zu bedienen empfehle
mich Hochachtungsvoll

VWranz Vogel.
W eintrau ben

in vorzüglicher Waare empfiehlt
Leunaerſtr. A. C. MHeuschkoel.

F Bratheringe, mar. Heringe,
Sardellen, Citronen, Capern, ſaure

Gurken, Preißelsbeeren empfiehlt
O IV. Brossmann,

Altenb. Schulplatz 2.

Feine Waare!
I ohe, Roßſchlächter.

Prüfet und urtheilet ſelbſt.

Dr. Thompeon's

Seifenpulver.
Beſtes, billigſtes

und bequemſtes Waſchmittel.

Blendend weiße Wäſche

Große Erſparniß
an Zeit und Geld

Preis 20 Pf. pro Pfd. Packet.
Daſſelbe hat ſich in Folge ſeiner anerkannt

vorzüglichen Qualität in Tauſenden von
Haushaltungen unentbehrlich gemacht.

Zu haben bei:
Adolf Michaelk, J. A. Welzel, L.

Wohrs Wwe., R. Bergmann, E.
Kaemmerer, Carl Herfurth, J. J. Weer-

holdt Nachf., A. Werger.
z Gewiſſenloſe Firmen verſuchen den

guten Namen, den ſich Dr. Thomp-
n son's Seifenpulver in einer
S. Reihe von Jahren durch ſeine an

erkannt vorzügliche Qualität er
worben hat, zu benutzen, um

S minderwerthige Nachahmungen
S in ähnlicher Verpackung ein zuführen.

Die verehrlichen Hausfrauen wer
m den daher im eignen Intereſſe ge
S beten, darauf zu achten, daß Dr.
c Thompson's Name und Schutz
e marke mit Schwan auf den

e Packeten ſteht.

Liebigs Fleiſchextraet billigſt, Bei fün!
van Houtens u. Blookers Pfunden
holländiſcher Cacao in Büchſen, v
Sprengels reines Cacaopulver orzugs
leicht lösiich, das Pfd. 2 M 20 Pf. Preiſe.
Knorrs vorzügl. Erbſen, Reis, Bohnen,

Linſen, Tapioeca, Julienne, Grünkorn,
Suppen-Einlagen in u Pfd.-Pack.

Knorrs Suppentafeln m. Fleiſchextraect
à Tafel 20 g.

Knorrs unübertroffenes Hafermehl
beſtes Rährmittel für Kinder.

Neſtles Kindermehl, Schweizer u. hol-
ſteiniſche medieiniſche Milch.

Timpes Kraftgries, Leguminoſen
in der Drogen- und Farbenhandlung von

ca eher t,Burgſtraße a 6.

Hähnchenauskegeln auf d. Billard.

c Frei-Concert.

S Aufrufan die evangeliſchen Glaubensgenoſſen von Merſeburg und Umgegend.
Evangeliſche Glaubensgenoſſen!

Der evangeliſche Bund zur Wahrung der deutſch proteſtantiſchen Jntereſſen hat vom 15., bis
17. Auguſt in Frankfurt a M. ſeine erſte, conſtituirende Generalverſammlung abgehalten und beginnt
nunmehr mit friſchen Hoffnungen und erneuten Kräften ſeine Wirkſamkeit in unſerm deutſchen Vater
lande. Die Frankfurter Verſammlung hat trotz des verhältnißmäßig ungünſtigen Bodens, auf dem
ſie ſtattfand, trotz mannigfacher, heftiger Angriffe, denen ſie ſchon im Voraus ausgeſetzt war, dennoch
einen glänzenden Verlauf genommen. Viel Feind' viel Ehr! Das gilt von jener Verſammlung,
wie von dem evangeliſchen Bunde ſelbſt in ſeiner bisherigen Entwickelung. Ja, der evangeliſche
Bund fängt bereits an, eine Macht in unſerm deutſchen Volke zu werden Zur rechten Stunde
iſt er auf den Plan getreten, ein Hort deutſchproteſtantiſcher Geſinnung und Geſittung, ein Vor
kämpfer in der Abwehr ultramontaner Geiſtesknechtſchaft und Vaterlandsloſigkeit, ein Rufer und
Mahner zur Eintracht innerhalb des eignen Lagers, wo es gilt die höchſten und heiligſten Intereſſen
unſrer evangeliſchen Kirche und zugleich unſres deutſchen Volks zu ſchützen und zu vertheidigen.

Aus den 283 Unterzeichnern des erſten Aufrufs, der im Januar d. J. an die evangeliſchen
Glaubensgenoſſen Devptſchlands ausginz, ſind im Laufe eines halben Jahres 10600 treue, arbeits
freudige Mitglieder des Bundes geworden. Wie ein zündender Funke iſt das Wort zur Abwehr
der Gefahren mit denen der Ultramontanismus unſre evangeliſche Kirche und unſer nationales
Leben bedroht, und zur einmüthigen Sammlung um das Panier unſres evangeliſchen Bekenntniſſes
in die Herzen vieler, evangeliſcher Mitchriſten gefallen. Jn einer Zeit, wo die ſogenannten materiellen
Intereſſen eine Alles beherrſchende Macht ausüben will es uns wie das Morgenroth eines
neuen Tages erſcheinen daß der große Gedanke des Bundes vom erſten Anfang an in allen
Ständen unſres evangeliſchen Volks ſo warmen Sympathien begegnet iſt, daß er vor Allem auch
in den Herzen unſrer evangeliſchen Bürgerſchaft aller Orten einen ſo lebhaften Anklang gefunden hat.

Evangeliſche Glaubensgenoſſen von Merſeburg und Umgegend! Auch in unſern Kreiſen hat
der Bund bereits an 150 Männer gewonnen, die ſeinen Beſtrebungen ihre Kräfte zu widmen ſich
bereit erklärt haben. Aber kein Einziger unter unſern evangeliſchen Mitchriſten, der ein Herz
für unſere evangeliſche Kirche und einen offenen Blick für die in der Gegenwart ihr drohenden
Gefahren beſitzt, ſollte den Arbeiten des Bundes fern bleiben

Die päpſtliche Kirche hat in den vergangenen Jahren in Folge unſerer Schwäche, Gleichgiltig
keit und Uneinigkeit Erfolg über Erfolg errungen. Jeſuitiſcher Geiſt hat das katholiſche Volk immer
mehr geknechtet. Durch ihre politiſche Organiſation übt die klerikale Partei ſeit Jahren einen unheil
vollen Einfluß auf unſer ſtaatliches und bürgerliches Leben. Durch ihre einflußreiche Preſſe läßt
ſie die theuerſten Erinnerungen unſres evangeliſchen Volks täglich in den Staub herabziehen. Durch
ihre Ordensniederlaſſungen, ihre öffentlichen Prozeſſionen, ihre zahlreichen Vereine bedroht und ge
fährdet die römiſche Kirche den Frieden der Gemeinden. Durch ihre harten Maßregeln gegen die
Miſchehen, durch ihr oft mit unlautern Mitteln eifrig betriebenes Bekehrungsgeſchäft, durch planmäßig
ausgeführten Druck auf geſellige und geſchäftliche Verhältniſſe, durch geſchickt geleitete Einwanderung
thut ſie der evangeliſchen Kirche an allen Enden Abbruch. Alle Anzeichen weiſen darauf hin, daß
ſie ihre Macht zuſammenfaßt, um auf das vielfach offen bezeichnete Ziel, die Unterdrückung der
evangeliſchen Kirche in Deutſchland, hinzuarbeiten.

Gegenüber ſolchem Vorgehen der Gegner iſt es die heilige Pflicht aller evangeliſchen Deutſchen
ſich zu kraftvollem Widerſtand zu vereinigen, um den Gefahren, welche dem deutſchen Volk, dem
deutſchen Proteſtantismus, der deuſſchen Geſittung drohen, zu begegnen. Der endliche Sieg der
Sache des Herrn kann nicht zweifelhaft ſein!

Dienſtag, den 27. d. Mts., Abends S Uhr findet im großen Saale des
„Tivoli“ die eonſtituirende Verſammlung für unſern Zweig-Verein ſtatt, wozu
wir unſere evangeliſchen Mitbürger in Stadt und Land hiermit ergebenſt einladen.

An die Conſtituirung wird ſich ein Bericht über die Frankfurter Tage anſchließen.
Schriften des Ev. Bundes kommen zur Vertheilung und liegen im Verſammlungs-Local zum

Verkauf aus.
Merſeburg, 23. September 1887.

Der proviſoriſche Vorſtand des Zweigvereins für Merſeburg
und Umgegend.

Gabler. Teuchert. Tehender.

i Evangelischer Bund.
Dienſtag, den 27. September, Abends S Uhr Versammlung des

Zweigvereins für Herseburg und VUmgegend im Tivoli. 1) End-
gültige Feſtſtellung des Statuts. 2) Wahl des Vorſtandes. 3) Mittheilungen über die General
Verſammlung in Frankfurt a D.

her provksorische Vorstancdk.
Gabler. Teuchert. Zehender.

Ein gutes engliſches

J S v 9Kutſchgeſchirr
iſt preiswerth zu verkaufen

Johannisstrasse No. 18.
Stadttheater Halle.

Sonntag, 25 Septbr. Zwei Vorſtellungen.
Nachm 3 Uhr: Der Vetter Luſtſpiel in 3
Acten von Roderich Benedix. Abends 7 Uhr
Die Zauberflöte. Montag, 26. Septbr. Die
Zauberflöte.

Stadttheater Leipzig.
Sonntag, 25 September.

Zur Hoſſiſcherei
e Heute Sonntag SGroßes Gänſe-, Enten und

à Nr. 25 Pfennig

S Gänsebraten.
f. Pflaumenkuchen. ff.Biere in bekannter Güte.

Es ladet freundlich ein

Kaiser Wilhelms-Halle.

Anfang
50

Brano o mann. Neues Theater. Die Zauberflöte. Anfang

7 7 Uhr.Altes Theater Anfang 7 Uhr. Goldfiſche.
Hierauf: Der Mizekado.

Wir empfehſen die heutige illuſtrirte Beilage,
den „praktiſchen Rathgeber im Obſt-
und Gartenbau“ betreffend, gütiger Beach-
tung. Bei dem ſehr billigen Preiſe von einer
Mark vierteljährlich hat ſich das Blatt in
18/, Jahren über 26000 Abonnenten erworben.

(Nr. 1696.)
——x=——-

Sonntag, den 25. d. Mts.
Tanne ver gn u gen.

Uhr. Entree für Herren
Pfg. Damen frei!

Achtungsvoll

Hermann Köhler.
Hierzu 1 Beilage, ſowie Unterhaltungsblatt Nr. 39.
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Vermiſchte Nachrichten.
Aus Konſtantinopel wird geſchrieben Fort

geſetzt bildet Herr Krupp aus Eſſen den Gegen
ſtand aus jeſuchteſter Aufmerkſamkeit von Seiten
des Sultans, wie ſie ſeit Jahrzehnten noch keiner
Privatperſon zu Theil geworden iſt. Am 13.
wurde ein großes Diner im Jildiz-Palaſt zu
Ehren des Kanonenkönigs gegeben, welcher mit
ſeinen Reiſebegteitern, ferner mit dem deutſchen Ge
ſchäfteträger von Kiderlan-Wächter und dem
erſten Botſchaftsdragoman von Schröder er-
ſchienen war. Türkiſcherſeits wohnten dem Diner
di hervorragendſten türkiſchen Hof- und Staats-
würdenträger bei. Nach dem Speiſen empfing
der Sultan die Herren in Audienz, wobei er
Herrn Kruop eine diamantenbeſetzte Tabaksdoſe

rehrte, während deſſen Begleiter durch Ordens-
ver eihungen ausgezeichnet wurden. Tags zuvor
hatten die Herren auf beſondere Aufforderung
die ſonſt Fremden nie zugänglichen Paläſte von
Daima Bagtſche, Tekapu und Beglerkeg beſichtigt,
wobei ſie die ihnen zur Verfügung geſtellten
kaiſerlichen Hofequipagen benützten.

Jm Befinden des chwerkranken Abg. Hobrecht
iſt eine weſentliche Beſſerung eingetreten, doch
wird es bis zur völligen Geneſung noch geraume
Zeit dauern.

Die Stadt Karlsruhe hat auf das Grab
ih es berühmten Ehrenbürgers, des Generals
Grafen Werder, einen Lorbeerkranz niederlegen
und den Hinterbliebenen in beſonderem Schreiben
ihr Beileid ausſprechen laſſen.

Eine wörderiſche Sennerin wird ſich vor
dem nächſten Münchener Schwurgericht zu ver-
antworten haben. Dieſes Kind des Hochgebirges
war in Zunceigung einem Oberländer in der
Schlierſeeer Gegend ergeben und das Verhältniß
vneb nicht ohne Folgen. Die Sennerin ertränkte
ihr Kind im Schlierſee. Als ſie ihre Schuld
ſpäter dem Geliebten geſtand, forderte dieſer ſie
zur Seibſtanzeige auf. Sie wo'te ſich dazu nicht
verſtehen und ſo drohte der Vater des gemordeten
Ki des, er ſelbſt werde das Gericht benachrichtigen
Fortan ſann die Sennerin darauf, ſich dieſes
Matw ſſers ihrer Schuld zu entledigen. Als er
auf der Alm im Schiummer lag, ſchlich ſich das
Mädchen heran und ſchoß ihm mehrere Kugeln
in en Kopf. Durch ärztliche Kunſt wurde der
Schwerverl tzte gerettet und wird nun vor Ge-
richt den Hauptzeugen abgeben.

Eiſenbahnunglück. Auf der Chicago Mil
wauk er Und St. Paul Eiſenbahn fand, unweit
Dupugne, ein Zuſammenſtoß von zwei Perſonen-
zügen ſtatt. Fünf Paſſagiere wurden getödtet
und Andere verletzt Ein Zuſammenſtoß ereig-
nete ſich auch zwiſchen zwei Güterzügen auf der
Pitsburg-Chicago- Eiſenbahn in der Nähe von
Springfield. Jn Folge des Zuſammenſtoßes
cxplodierte in einem der Waggons eine Quantität
Dynamit, wodurch 5 Perſonen getödtet wurden.

Jn Baumgarten bei Wien erſcyoß ein
Fabrikbeſitzer ſeine Frau, ſeine zwei Kinder, im
Alter von zwei und vier Jahren, und dann ſich
ſelbſt. Er ſollte Mittags gepfändet werden.

Jrn der Nacht zum Donnerſtag brach in dem
Londoner Stadtbezirk Hoiborn Feuer aus, durch
welches ein großer Geoäudekomplex, hauptſächlich
Geſchäftslokale, zerſtört wurden. Der Schade
wird auf 400000 Mark geſchätzt.

Die in Wiesbaden tagende Verſammlung
deutſcher Naturforſcher und Aerzte wählte einſtim-
mig für das nächſte Jahr Köln und für das über-
nächſte Jahr Heidelberg zum Verſammlungsort.

Der Pariſer Korreſpondent der Breslauer
Zeitung berichtet über die franzöſiſche BierAus-
ſtellung in Paris. Nach ſeiner Schilderung iſt
ſie vollſtändig durchgefallen. Etwas Armſeligeres
ſoll es überhaupt nicht gegeben haben. Es lohne
ſich gar nicht, ernſthaft darüber zu ſchreiben.

„ie Unterſuchung über den großen Theater
brand in Exeter iſt jetzt geſ loſſen worden. Die
Ju y ſprach in ihrem Verdict aus, daß der Tod
der beim Brande Umgekommenen durch einen zu
fälligen Unglücksfall herbeigeführt ſei; gleichzeitig
wir aber ein ſtrenger Tadel über die Behörden
und den Baumeiſter des Theaters ausgeſprochen,
da di ſelben die Jhnen obliegenden Pflichten
vernachläſſigt hätten.
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Die Frauen und der Pinſel. Wieder iſt es
die Statiſtik, die alle Freuden zergliedert. Die
Statiſtik iſt es auch, die ausgetüftelt hat, daß
von den jungen Damen, die eine Malerſchule
beſuchen, keine einzige es zu einer eigentlichen
Künſtlerſchaft bringt. Sie mögen noch ſo viel
Talent haben und noch ſo viel Eifer verwenden

wenn ihnen auf ihrem Wege zum Ruhme
ein halbwegs brauchbarer Bräutigam entgegen-
kommt, ſo werfen ſie den Pinſel weg und wenden
ſich dem ſchöneren Berufe der Ehe zu.

Crouzon, ſeit Jahren Koſſirer des Pariſer
Journaliſtenvereins, iſt mit dem ganzen Vereins-
vermögen von 280000 Franken durchgegangen.

Aus Meſſina kommt endlich die Meldung
von einem Nachlaſſen der Cholera. Auch ärzt-
liche Hilfskräfte ſind jetzt in genügender Zahl
angekommen. König Humbert hat abermals
25,000 Lrire geſpendet.

Das Pferd des Erzherzogs. Erzherzog
Albrecht von Oeſterreich hat bei den ſieben-
bürgiſchen Manövern ein Pferd eingebüßt und
zwar auf ganz unkriegeriſche Weiſe. Der Erz-
herzog ſendete nämlich ein vollſtändig ausge
rüſtetes Reitpferd nach einem Dorfe Mühlbach,
von wo aus er einen Jnſpectionsritt antreten
wollte. Der Reitknecht bekam auf der ſtaubigen
Landſtraße Durſt und band deshalb den edlen
Renner vor einer Schänke an einen Baum.
Während er aber in der Schänkſtube ſein Gläschen
trank, kam ein illoyaler Pferdedieb des Weges,
der ſich ohne Weiteres auf das koſtbare Thier
ſchwang und mit demſelben davonjagte.

Das Oberlandesgericht in Hamm hat die
Freilaſſung des verhafteten Schwelmer Bürger-
meiſters angeordnet. Die Urſache iſt die Kränk-
lichkeit des Verhafteten. Die Proceßverhand-
lungen werden Anfang November vor dem Land-
gericht in Hagen ſtattfinden.

Ernſte Ruheſtörungen werden aus London
gemeldet: Lille Bridge Grounds, ein allen Arten
von Sport gewidmetes Etabliſſement im Weſtende
Londons, war Montag Spätabend der Schauplatz
ernſter Ruheſtörungen. Es war ein Wettlauf
zwiſchen zwei populären Diſtanzgängern, Hutſchens
und Gent, um 4000 Mark um die Meiſterſchaft
angekündigt, wozu ſich gegen 5000 Menſchen,
größtentheils den niederen Ständen angehörig,
eingefunden, welche Eintrittsgeld bezahlt und
mehr oder minder hohe Wetten geſchloſſen hatten.
Die Buchmacher machten glänzende Geſchäfte,
als es plötzlich hieß, der Wettlauf ſei verſchoben.
Dies verurſachte große Erregung unter der
Volksmenge, welche wuchs, als keine Anſtalten
zur Zurückzahlung des Eintrittsgeldes getroffen
wurden und ermittelt ward, daß die Buchmacher
mit den Einſätzen verſchwunden ſeien. Um
ſeinem Aerger Luft zu machen riß der Pöbel
die eiſernen Schranken nieder, demolierte die
Rennbahn, plünderte die Vorräthe des Reſtau
rants zertrümmerte die Spiegel, Tiſche und
Stühle desſelben, demolierte den Zuſchauerpavillon

und ſteckte die Trümmer in Brand! Die an-
weſenden Schutzleute vermochten nichts gegen die
Zerſtörungsſucht des wüthenden Pöbels auszu
richten, die herbeigeholte Feuerwehr wurde am
Löſchen verhindert. Als endlich die Polizei in
größerer Macht erſchien, entſpann ſich zwiſchen
ihr und den ſich wie Wilde gebahrenden Tumul-
tuanten ein furchtbares Handgemenge. Auf bei-
den Seiten floß Blut. Berittene Schutzleute
zerſtreuten ſchließlich den Pöbel, nahmen mehrere
Verhaftungen vor, während die Feuerwehr als
dann den um ſich greifenden Brand löſchte.

Der ungariſche Juſtizminiſter Fabiny hat
die Abſicht, mit dem Schleudrian der ungariſchen
Juſtizverwaltung aufzuräumen und unternimmt
deshalb Jnſp. ctionsreiſen ohne vorherige Anſage.
Dabei paſſirte ihm folgendes kleine Begebniß:
In einer ober ungariſchen Stadt, wo der Miniſter
unangemeldet anlangte, ergab ſich in Folge des
Jnkognitos ein Zwiegeſpräch, deſſen Erinnerung
nur für einen der Theilnehmer den Miniſter

von erheiternder Wirkung ſein dürfte. Der
Chef des Juſtizamtes trat nämlich beſcheiden, wie
es ſeine Art, in das Büreau des Bezirksgerichtes
der erwähnten Stadt anweſend war der Proto
kolliſt, der auf das freundliche „Guten Morgen!“
des Miniſters mit der barſchen Frage antwortete

„Was wollen Sie?“ „Ich ſuche den Herrn
»Bezirksrichter.“ „Jſt nicht da!“ „Die Amts
ſtunde iſt ja noch nicht vorüber!“ „Geht Sie
gar nichts an!“ „Doch ein wenig „Merk-
würdig; wer ſind Sie denn eigentlich „Jch
bin eigentlich der Juſtizminiſter.“

Fürſt Bismaack, ein ſo eifriger Jäger er
früher auch geweſen, zeigt doch nur noch wenig
Neigung für die prakt ſche Ausübung der Jagd.
Bei ſeiner Anweſenheit in Friedrichsruh liegt
ihm das Jagdterrain vor der Thür, ſo daß er
beinahe aus dem Fenſter ſchießen könnte; er be
nutzt ſeine Jagd jedoch ſelbſt nicht, ſondern hat
zwei Drittel des Sachſenwaldes, wie die Frie
drichsruher Forſt heißt, verpachtet, und nur für
die männlichen Angehörigen ſeiner Familie oder
ſeine Gäſte im Ganzen etwa ein Dritttheil des
Waldterrains reſervirt. Dieſen reſervirten Theil
benutzt Graf Herbert häufig, am meiſten aber
Graf Rantzau, im Uebrigen wird die Jagd von
den angeſtellten Forſtbeamten weidmänniſch ver
waltet. Ein Theil des überſchüſſigen Wildes
wird geſchoſſen und verkauft; das Meiſte nach
Hamburg. Die Sauen, übr gens iſt der größte
Theil davon Baſtarde von zahmen Schweinen,
verurſachen bedeutend mehr Schaden an den
Forſtkulturen und ſonſtige Unkoſten, als ſie ein
bringen; dafür iſt aber auch das Fleiſch der
ſelben eine feine Delikateſſe. Der Eoelwildſtand
im Sachſenwalde iſt jetzt ein recht guter, nament
lich hat ſich der Rehwildſtand, welcher vor eini
gen Jahren durch Wilddiebereien ſtark herunter-
gekommen war, ſehr gehoben.

Ein Clavierſpieler beim Sultan. Ein Clavier-
ſpieler, welcher kürzlich vor dem Sultan ſpielte,
erzählt darüber wunderbare Dinge. Er wurde
in eine glänzend ausgeſtattete Gallerie geführt,
die nur den einen Fehler hatte, daß ſich daſelbſt
Niemand niederſetzen durfte. Nach langem Anti-
chambrieren bringt man das Jnſtrument herbei,
einen ebenſo koloſſalen, als koſtſpieligen Flügel.
Aber der Boden der Gallerie iſt mit den koſt-
barſten Holzſorten eingelegt und würde Schaden
nehmen, wenn man das Jnſtrument darüber
rollte. Man hat deshalb die 5 Beine des Claviers
abgeſchraubt, und an ihre Stelle treten ebenſo-
viele Sklaven. Sie knieen wie aus Holz geſchnitzte
Karyatiden und tragen die Laſt des Jnſtrumentes
bewegungslos auf ihrem Rücken. „Aber,“ erlaubt
ſich der Muſiker achſelzuckend zu bemerken, „es
wird nicht wohl angehen, ſo zu ſpielen.“ Zu-
fällig iſt einer der fünf Sklaven kleiner als die
anderen. Man bezieht deshalb die Bemerkung
des Künſtlers auf dieſen Umſtand, bringt ein
Kiſſen unter die Kniee des kleineren Sklaven und
wiederholt dann die Aufforderung, nunmehr das
Spiel zu beginnen. Endlich gelingt es dieſem,
den Leuten den moraliſchen Grund ſeines Be
denkens wenigſtens einigermaßen klarzumachen.
Nun werden dem Flügel die Beine wieder ange
ſchraubt und das Jnſtrument wird richtig aufge
ſtellt. Endlich tritt Se. Majeſtät ein befiehlt dem
Muſiker zu beginnen. Der ſieht ſich nach einem Stuhl
um. Vergeblich, nirgends iſt einer zu ſehen. Vor
dem Angeſicht des Sultans darf kein Sterblicher
ſich niederſetzen. Aber um des Himmels willen,
es iſt ja abſolut unmöglich, ſtehend Klavier zu
ſpielen. Nach einiger Zeit erbarmt ſich der
Sultan des Künſtlers. Auf ſeinen Wink bringt
eins der lebendigen Klavierbeine aus einem
Nebengemach einen Stuhl herbei und das Spiel
beginnt. Der Sultan hört aufmerkſam zu oder
thut doch ſo. Er hat auch ein zureichend mu-
ſikaliſch gebildetes Ohr und einen genügend
ſcharfen Blick, um zu ſehen, daß die Anweſenden
an dem Spiel ein großes Wohlgefallen finden.
Das verletzt ſeine Eitelkeit. Er ruft dem Künſtler
zu, er ſolle aufhören zu ſpielen, und ſetzt ſich
ſelber ans Klavier. Jetzt erfolgt allgemeines
Beifallsgemurmel, namentlich auf der Seite der
Gallerie, auf der die Eunuchen ſtehen. Die
haben nämlich eine ganz beſondere Vorliebe für
falſche Noten, und an ſolchen war jetzt natürlich
kein Mangel.

Was iſt die Geſchichte von der bis in den
Mond wachſenden Bohnenranke, was diejenige
von dem Ritte auf der Kanonenkugel und all
die anderen ſchönen Münchhauſeniaden im Ver
gleiche mit der folgenden haarſträubenden Be



gebenheit, von welcher ein Blatt aus dem Staate
Kentucky berichtet: Henry Sympſon, ſo erzählt
das „Journal“ von Henderſon, Kentucky ein
zweifellos ſehr wahrh itsliebendes Blatt hatte
Dynamit angewendet, um verſchiedene hartnäckige
Baumſtumpen aus ſeinem Grundſtück zu ent
fernen. Geſtern Abend ließ er nun einen Theil
jener gefährlichen Maſſe in der Nähe desjenigen
Stumpen liegen, an dem er am nächſten Morgen

wuieder mit ſeiner Arbeit beginnen wollte. Der
Sprengſtoff war mit Sägeſpähnen gemiſcht,
und das Ganze verbreitete einen ſo kräftigen
und angenehmen Geruch, daß es bald zwei
Schweine herbeilockte, die das Dynamit für
einen ausgeſuchten Leckerbiſſen hielten, es gierig
verſchlangen und ſich ſo in zwei wandelnde
verderbenſchwangere Dynamitpatronen verwan-
delten. Der Genuß jenes Stoffes übte eine ſelt-
ſame Wirkung auf die beiden Borſtenthiere aus.
Sie wurden übermüthig, tanzten in ihrer unbe-
holfenen Weiſe herum und ärgerten die Pferde
und Mauleſel dadurch, daß ſie dieſen die Mais-
kolben wegſtahlen. Einer der Mauleſel verſtand
keinen Spaß, und als das eine der beiden Schweine
wieder in ſeine Nähe kam, ſchlug es aus und
verſetzte dem Grunzer einen kräftigen Tritt. Die
Wirkung dieſes Trittes war eine ebenſo uner-
wartete als entſetzliche: „die Sauexplodirte!“
Ein furchtbarer Knall ertönte, und als ſich der
Dampf und die Staubwolken verzogen hatten, war
von dem Schweine nichts mehr zu ſehen, als ein
paar Borſten und an einer 100 Yards entfernten
Wand ein paar Fettflecke. An der Stelle, wo
das Schwein geſtanden hatte, befand ſich ein
trichterförmiges, 20 Fuß tiefes Loch. Der Maul
eſel war durch den Luftdruck 50 Schritte weit
weggeſchleudert worden, fiel jedoch auf einen Heu-
haufen und entkam unverletzt. Was das andere
Schwein anlangt, ſo läuft daſſelbe noch zum
Entſetzen der ganzen Nachbarſchaft frei herum,
doch hofft man, daß ſich der gefährliche Stoff
in nicht allzulanger Zeit auf den natürlichen
Wegen aus dem Jnnern des Schweines entfernen
wird. Jetzt wagt es Niemand, ſich demſelben zu
nähern.

Keine Ordnung. Frau Krnötſchke: „Herr
Bureauvorſteher, wie ſteht et denn nu eejentlich
mit meine Sache Bureauvorſteher: „Ja, es
thut mir leid, Frau Knötſchke, wir haben die
Reviſion eingelegt, aber ſie iſt leider in Leipzig
verworfen worden.“ Frau Knötſchke: „Wat,
in Leipzig verworfen Det is ja 'ne ſcheene
Ordnung, nu ſchaffen Se ſe man ſchleunigſt wie-
der, ſonſt können Se wat erleben

Unkünſtleriſche Auffaſſung. Ein Zeichner im
artiſtiſchen Departement einer illuſtrirken Zeitung
erhält vom Redakteur den Auftrag, den durch
das Kabel gemeldeten Moment zu illuſtriren, in
welchem auf den Czaren bei ſeiner Abreiſe nach
Dänemark ein Revolver abgefeuert worden war.
Der Jlluſtrator legt dem Redakteur die auf Holz
ausgeführte Zeichnung vor und der Letztere kann
ſein Erſtaunen nicht verhehlen da er den Kaiſer von
Rußland auf dem Bilde mit einem geſtreiften
Rock erblickt. Er fragt deshalb den Zeichner,
wie er denn auf dieſen ſonderbaren Gedanken
gekommen ſei, worauf Jener naiv antwortete:
„Jch bitte ſehr, ich habe mich ſtreng an die Kabel-
Depeſche gehalten, in der es wörtlich heißt: „Die
Kugel verfehlte ihr Ziel und nur der Rock des
Czaren wurde geſtreift!“

Weniger poetiſch. „Teufel, wie klingt mir
das rechte Ohr.“ „Das bedeutet, daß man
gut von Dir ſpricht.“ „Nee, das kommt da-
her, weil Einer mir vorhin 'ne Ohrfeige gegeben
hat.“

Scherzfrage. Wie würde ein Gardelieutenant
an Stelle Cäſar's ſtatt „veni, vidi, vici“ geſagt
haben? „Dajeweſen!“

Provinz und Umgegend.
F Dresden. Eines beſonderen Vorzuges

erfreut ſich ein hier zur Welt gekommener kleiner
Erdenbürger; demſelben iſt es vergönnt, von
ſeiner Ur-Ur Großmutter noch an's Herz gedrückt
zu werden. Die UrUr Großmutter iſt eine Frau
Böhme in Pratzſchwitz bei Pirna und ſteht
im 91. Lebensjahre. Außerdem ſind aber auch
die Urgroßmutter, Großmutter und Mutter um
den Kleinen beſorgt; ſie ſtehen entſprechend im
64., 42. und 20. Lebensjahre. Möge es dem
kleinen UrUrenkel beſchieden ſein, auf glücklicher
Lebensbahn ſeiner Urahne gleichzukommen und

das ſeltene Beiſpiel eines UrUrgroßvaters zu
bieten! Sollte es aber deſſen UrUrenkel (oder
„Enkelin) einmal einfallen, von der Ur-Urgroßmut-
ter ſeines UrUrgroßvaters zu ſprechen, dann
wird die Sache ſehr urig!

f Jena, 20. Sept. Der allen ehemaligen
Jenenſer Studenten der letzten Jahrzehnte wohl
bekannte Herr C. Herzer (Jonas), ſeit mehreren
Menſchenaltern Wirth der „Zeiſe“ hier, vollendete
geſtern ſein 85. Lebensjahr, aus welchem Anlaß
ihm beſonders von der Studentenſchaft Huldigungen
dargebracht wurden. Jm feſtlichen Zuge unter
Vorantritt der Stadtkapelle begaben ſich z. B.
die Corps zu Mittag von der Roſe nach der
Zeiſe, woſelbſt ein alter Herr der „Thuringia“
unter Ueberreichung mehrerer Feſtgaben, u. A.
eines Rieſenſtraußes, eine Anſprache hielt. Mit
gewohnter Schlagfertigkeit dankte Herr Herzer
in lateiniſcher Rede, die zwar, wie die „Jenaer
Zeitung“ bemerkt, nicht der klaſſiſchen Sprach-
periode entlehnt war, aber als neulateiniſche
um den üblen Ausdruck Küchenlatein zu ver-
meiden ſowohl ihrer Form wie ihrem Jnhalte
nach für muſtergiltig erachtet werden muß. Dieſem
feierlichen Acte, in welchem ſich die mit Recht
geprieſene und hoffentlich noch lange fortlebende
Romantik des Jenenſer Studentenlebens wieder-
ſpiegelte, folgte ein fröhlicher Muſikfrühſchoppen,
zu dem Herr „Jonas“ als Feſttrunk guten Rhein
wein ſpendete.

Weimar, 19. September. Geſtern iſt ein
recht beklagenswerther Unglücksfall vorgekommen.
Der Reſtaurateur Tr. von hier hatte mit Frau
und Kind, ſowie noch einem Herrn eine Spazier-
fahrt unternommen. Jn der Gegend von Etters-
burg wurde das Pferd des Tr. wild, der Wagen
fiel in den Chauſſeegraben, in Folge deſſen die
Jnſaſſen ſchwere Verletzungen davongetragen
haben. Bei den Herren ſind innere Verletzungen,
bei der Frau Schenkelbruch und bei dem circa
vier Jahre alten Kinde Armbruch conſtatirt
worden. Die Verletzten liegen darnieder und be-
finden ſich in ärztlicher Behandlung.

Gotha. Am Sonntag Morgen verſuchten
zwei hieſige junge Radfahrer mit dem Ohrdrufer
Eiſenbahnzuge wettzufahren. Hierbei ſtürzte der
erſte Fahrer, und da der zweite nicht raſch genug
auszuweichen vermochte, fiel er ſo unglücklich
über das Rad des erſteren daß er bewußtlos
davon getragen werden mußte. Er iſt bereits
ſeinen bedeutenden inneren Verletzungen erlegen.

Jn Gotha iſt vor einigen Tagen eine
Frau erſtickt, welche eine Birne aß, in der ſich
eine Wespe befand der Hals ſchwoll ſofort der-
artig an, daß der Tod alsbald eintrat.

F Eiſenach. Ein Glaſergehilfe, namens Roh-
land aus Naumburg a. S., Erſatzreſerviſt erſter
Klaſſe, arbeitete bis zum 9. Juni d. J. in
Friedrichsroda. Der Vorſchrift gemäß meldete
er ſich beim Bezirksfeldwebel in Waltershauſen
ab und zog nach Eiſenach, verbummelte hier aber
die vierzehntägige Friſt zur Anmeldung beim
hieſigen Bezirksfeldwebel; erſt am 4. Juli dachte
er an ſeine Verpflichtung. Aus Furcht vor
Strafe wegen der verſpäteten Anmeldung ſetzte
Rohland auf Anrathen eines guten Freundes in
ſeinem Erſatz Reſerveſcheine vor die 9 eine 2
ſodaß als Tag ſeines Abzuges von Friedrichs-
roda der 29. Mai ſtatt des 9. Mai angegeben
war. Dieſe Fälſchung kam natürlich an den
Tag und führte den leichtſinnigen jungen Mann,
der jetzt in Ruhla arbeitet, vor die Schranken der
Strafkammer. Der Gerichtshof verurtheilte ihn
wegen der Kontrollentziehung zu 3 Mark Geld-
ſtrafe, wegen der Urkundenſälſchung aber zu 8
Tagen Gefängniß und der Tragung der Gerichts
koſten.

Der Czar in Fredensborg.
Ueber den Aufenthalt des Czaren auf Schloß

Fredensborg bei Kopenhagen entnehmen wir einer
intereſſanten Schilderung das Nachſtehende: Kaiſer
Alexander iſt eine hohe, ſtattliche und kräftige
Geſtalt in ſeiner jetzigen Umgebung ſieht man
ihn häufig lächeln, aber ſein Lachen hat etwas
Gezwungenes und auf ſeinem Geſicht ruht ein
Zug von Schwermuth und nervöſer Abſpannung.
Er kommt ſehr häufig nach der Hauptſtadt, mit-
tels der an Fredensborg vorbeiführenden Eiſen
bahn um dem Gottesdienſte in der ruſſiſchen
Kirche beizuwohnen, oder ein Frühſtück am Bord
ſeiner Yacht Derſchawa zu geben. Bei allen
dieſen Gelegenheiten pflegen die Bewohner der-

jenigen hauptſtädtiſchen Straßen, welche der Zug
paſſieren ſoll, Flaggen aufzuhängen und auf der
ganzen weiten Strecke vom Bahnhof bis zum
Hafen bildet das Kopenhagener Publikum in
dichten Reihen Spalier, um den Czaren ſehen
zu können. Der Kaiſer altert erſichtlich raſch,
ſo hat z. B. ſeine Kahlköpfigkeit in den letzten
Jahren weſentlich zugenommen, wovon man ſich
überzeugen kann wenn man zum Gruße den
Hut lüftet. Vielfach findet die Neugier des
Publikums keine Befriedigung. Die Menge
harrt oft ſtundenlang auf den Straßen in
Sonnenſchein und Regen, der an der rothen
Livree der Bedienung leicht kennbaren königlichen
Equipagen, und wenn dieſe endlich erſcheinen,
ſieht man wohl alle Mitglieder der königlichen
Familie, nur nicht den Czaren, der eigenthüm-
licherweiſe häufig ein Arrangement beſtimmt und
im letzten Augenblick ſeinen Beſchluß ändert.
Zum Theil iſt man in Kopenhagen geneigt, dieſe
plötzlichen Aenderungen der getroffenen Anord
nungen auf die Furcht des Kaiſers vor nihili-
ſtiſchen Attentaten zurückzuführen. Andere führen
hierfür natürlichere Gründe an. Sie ſagen: es
ereignet ſich zuweilen, daß in demſelben Augen-
blick, in welchem der Kaiſer einen Ausflug zu
machen gedenkt, ein Kurier aus Rußland ein-
trifft deſſen Botſchaften ihn zwingen, ſeinen
Herrſcherpflichten obzuliegen. Oder auch, er
giebt die getroffenen Anordnungen ganz einfach
daher auf, weil es ihm beſſer gefällt, mit
ſeinem oder ſeiner Schwäger Kinder zu ſpielen,
im See Hechte zu fangen oder im Walde
Vögel zu ſchießen. Vielleicht trifft die eine, wie
die andere Auffaſſung das Richtige. Die Schreck
vilder von Gatſchina werden den Czaren ſchwer-
lich auf Fredensborg ganz verlaſſen. Dagegen
mag man wohl Recht haben, daß ein ruſſiſcher
Kaiſer ſich ſehr wenig darum kümmert, ob die
neugierigen Kopenhagener Damen und Herren
ſeiner Ankunft harren und am wenigſten braucht
er ſich die vergeblichen Koſten zu Herzen zu
nehmen, die ein von ihm angeordnetes Frühſtück
verurſacht, wenngleich ſie nach däniſchen Begriffen
ein kleines Vermögen repräſentiren. Jm übrigen
tritt das ruſſiſche Kaiſerpaar außerordentlich an
ſpruchelos auf, namentlich hinſichtlich ſeiner wohn
lichen Einrichtungen. Es ſtehen dem Kaiſer und
der Kaiſerin, die auf allen ihren Reiſen ſtets
dieſelben Räume bewohnen, nur drei Zimmer zur
Verfügang, deren Ausſtattung eine einfach bür
gerliche iſt. Der Schreibtiſch, von welchem der
Czar aus ſeine Ukaſe erläßt, iſt von Nußbaum und
vom Kronprinzen Friedrich als unbrauchbar aus
rangirt worden dem Czaren genügt er jedoch. An
dieſem Tiſche arbeitet er täglich mehrere Stunden,
theils ohne, theils mit Secretär, welche Stellung
zuweilen von der Kaiſerin verſehen wird. Von
allen fürſtlichen Perſonen auf Fredensborg iſt
der Kaiſer frühmorgens zuerſt auf den Beinen.
Wenn um 9 Uhr in den Zimmern der Königin
Louiſe von Dänemark das erſte Frühſtück ſervirt
wird, kehrt er gewöhnlich ſchon von einer längeren
Waldpromenade zurück. Unbekannt dürfte ſein,
daß Kaiſer Alexander ein außerordentlich großer
Kinderfreund iſt. Die jüngſten Mitglieder der
fürſtlichen Familien ſind darüber einig, daß ihr
kaiſerlicher Onkel der beſte aller Onkel iſt, und
ſie ſammeln ſich daher beſtändig um ihn herum.
Als am Geburtstage der Königin Louiſe einige
Hundert Kinder dieſer ihre Huldigung dar-
brachten, ſtellte der Czar ſich inmitten der Kinder
ſchaar und ſang mit, ja, er dirigirte ſogar den
Geſang, nachdem die Königin da capo begehrt
hatte.

(3. Fortſ.) (Nachdruck verboten.)
Der Tannhofserbe.

Erzählung von A. von der Elbe.

Wildführ hatte ihr zugeſchworen, daß er
nicht daran denke, ſein Kind geringer zu be-
geben als an den Waldhofserben. Sie mußte
heraus locken, wie Geſina über die Brüder dachte
und das Mädchen warnen.

Auf den Nachmittag war beim Bürgermeiſter
eine Schmauſerei mit Abendtanz angeſetzt, in der
Frühe hatte Geſa die Wirthſchaft beſorgt, ſo
blieben dazwiſchen ein paar ruhige Stunden,
welche beide Frauen mit Spinnrad und Stick
arbeit in der Fenſterniſche über der Hausthür
zubrachten.
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„Du haſt geſtern wieder den langen Heinrich
durch ein gar ſprödes Gebahren gekränkt, mein
Lämmlein,“ ſagte die Wittfrau und ließ die
Nätherei aus den Händen gleiten, indem ſie
Geſa ſcharf anſah.

„Gekränkt, meint Jhr das wirllich, Baſe
fragte die Dirne ſchnippiſch und hielt ihr Rad an.

„Nun ſo man den Liebſten kaum anſchaut
dent' ich an Kränkung.“

„Wir wiſſen beide nicht, was wir zu einander
reden ſollen!“ rief Geſa bitter, „er ſtarrt weit
über mich weg in die leere Luft, oder ſpricht
mit Bekannten von Waldrecht, Jagd und Ge-
ſchäften, wenn ich auch daneben ſtehe, wobei er
mich ſchier zu vergeſſen ſcheint.“

„Sei hold, und bring' Dich ihm in Erinne-
rung; man läßt den Freier nicht locker.“

„Faſt könnt' ich mich vor ihm fürchten,“ fuhr
Geſa ärgerlich fort. „Käme er mir mit einer
ausgeriſſenen jungen Tanne in der Hand mitten
im düſtern Walde entgegen, nähm ich ihn für
den Wildenmann, wie er abgemalt wird.“

„Mit Rainold plaudert's ſich leichter
„Ja gewiß!“ rief Geſa freudig, „der erzählt

mir vom Waldhofe, von Mutter und Brüdern;
von dem weiß ich, wie's draußen zugeht, ja durch
ihn kenne ich die ganze Verwandtſchaft

„Und fürchteſt Du nicht, daß er ſich Dir in's
Herz ſchleicht, daß er Dir einſt beſſer gefällt als
Dein Hochzeiter fragte Frau Märte halblaut,
neigte ſich weit vor und ſuchte durch das offene
Auge des Mädchens in ihrem Herzen zu leſen.
„Das wäre ein ſündhaftig Gefühl, Kind, ſolltest
es zur rechten Zeit erkennen und ausrotten.“

Geſa erröthete, dann richtete ſie ſich ſtolz auf,
ihre vollen Lippen zogen ſich verächtlich herunter,
und ſie ſagte mit hartem Ton: „wie mag die Frau
Baſe ſolches denken? Was mir zukommt, weiß
ich. Rainold iſt ein Fant, ein Brüderlein, aber
kein Freier für des Rathmanns Wildführ Ein
zige. Stadt und Gau müßten ſich verwundern,
ſo ich's billiger thäte als mit dem Tannenerben!
Nein, ſeid getroſt, tändle ich hier mit dem
Zweiten, ſteht mein Sinn doch nur nach dem
Erſten. Mich lüſtet nach dem Regimente auf
ſeinem reichen Hofe keine Burggräfin hat mehr
unter ſich, als ich haben werde. Was gewönn
ich bei Rainold in der Berggaſſe? Kleineren
Kram als hier im „Bruſttuche“, nein, ſeid ruhig,
den wähl ich nie, bei Leibe nicht!“

„Gut, gut,“ beſchwichtigte die Wittib, und nahm
ihr Linnen wieder zur Hand, „wollt es Dir ver-
denken, ſo Du Dich zum Geringeren hielteſt;
aber den Anſchein hat's und es könnte doch ein-
mal Dein Heinrich ſtutzig werden.“

„Unter den Vätern ſind Verſpruch und Hand-
ſchlag gegeben, und alſo iſt's feſt für uns Beide!“
rief Geſa mit einem ſieghaften Blick ihrer lichten,
blauen Augen und ſetzte das Spinnrad in haſtige
Bewegung.

Die feſtfrohe Stadt wurde, noch ehe die Zeit
des „langen Tanzes“ ganz zu Ende ging, unſanft
aufgeſtört. Boten kamen voll übler Kunde ge-
laufen, und der Rath trat mit dem Bergamt der
Sechsmänner, ſowie mit den ſechs WeiſenWald-
leuten zur ernſten Erwägung des Vorgefallenen
in dem Sprechzimmer des Rathhauſes zuſammen.

Der Bürgermeiſter, Heinz von Uslar, hatte
den Vorſitz, Joſt Wildführ befand ſich unter den
Rathmännern, Gerhard Tannen und ſein Sohn
Heinrich ſaßen unter den WeiſenWaldleuten.

Vor den Herren ſtanden die Boten. Es waren
der Stadt Herdenmeiſter und ſein Knecht. Außer
dem Vieh, das die Bürger zur täglichen Nutzung
in der Stadt hielten, beſaßen ſie noch einige
Heerden auf umliegenden Bergtriften, die bei
friedlichen Zeiten und nicht zu hartem Winter
in den aus Stämmen gefügten dichten Blockhäu-
ſern blieben, mit dort gewonnenem Heu genährt
wurden und bei leidlichem Wetter draußen wei-
deten. Auf den Triften am Ziegenrück war nun
das Unglück geſchehen, das die beiden zornigen,
wund geſchlagenen Männer zu melden kamen.
Der Bürgermeiſter hatte ſie ſchon vernommen,
alle Umſitzenden wußten, um was es ſich handelte,
der Heerdenmeiſter ſchilderte nun aber doch noch
einmal ausführlich vor dem vollen Rath, wie
geſtern die gewaltigen Brüder von der Harzburg,
die Ritter Brand und Kord von Swichelde
mit ihren Mannen und Knappen über ſie her-
gefallen ſeien und ihnen, deren Gegenwehr nutz-
los geweſen, unter Drohen und Spotten die
Heerde fortgetrieben hätten.

„Wir brauchen Kochfleiſch für die Burg!“ hatte
der dicke Brand Swichelde geſchrieen. „Deine
Krämer und Pfefferſäcke haben des Wohllebens
mehr als genug; richt' ihnen aus: der Teufel
ſolle ſie für ihre Mißgunſt holen! Sie mögen
ſich die Schädel an der Harzburg einrennen
kriegen doch nicht Horn noch Klaue wieder!“

„Jch rief“, fuhr der Hirt fort, „ſie wären mit
unſerer Stadt gut Freund und ſollten nicht bund-
brüchig werden. Da ſchlug Herr Kord nach mir
und ſchnob mich an: „Wir ſind Gottes Freunde,
aber aller Welt Feinde!“ und ſo trieben ſie mit
der ganzen Heerde, achtzehn Stück ohne das Jung-
vieh, gen Harzburg ab.“

Nun wogte es von Ausrufen des Zornes und
des Haſſes unter den Rathsmännern hin und her:

„Juſt eben wurde von den Lügenmäulern der
Landfrieden beſchworen

„Wir haben uns zu früh begöſeken laſſen, zu
fromm klein beigegeben!“

„Den Heckenreitern muß das Handwerk mit
der Schärfe des Schwertes gelegt werden!“

Der Bürgermeiſter gebot den Klägern abzu-
treten und begann die Berathung der Frage:
was nun zu thun ſei.

Die letzte Fehde mit den gewaltthätigen Rittern
war erſt im Spätherbſte beendet worden.

Schon im Mai 1411 hatte der Lehnsherr der
Harzburg, Herzog Otto der Einäugige von
Göttingen, mit dem Rathe zu Goslar ein Bünd-
niß gegen die Brüder auf drei Jahre abge-
ſchloſſen zu beiderſeitiger Hülfe in den Fehden,
die mit den Swicheldes entſtehen möchten. Es
waren noch mehrere zu dem Bunde getreten und
im vorigen Herbſt hatte man ſelbander vor der
Burg gelegen und ſolche ſcharf berannt. Als
nun die Swicheldes den Ernſt und Zorn der
Herren und Städte geſehen, hatten ſie gütlichen
Vertrag geſucht. Da es mit dem Winter Schnee
und Eis gegeben und in der Hoffnung, daß die
Swicheldes Frieden halten würden, hatte man
mit ihnen pactirt es war auch ein Vergleich zu
ſtande gekommen die Ritter mußten Freundſchaft
ſchwören, dafür blieb ihnen die Burg, und die
Belagerung wurde aufgehoben. Und nun wenige
Monde darnach dieſer räuberiſche Ueberfall!

„Wir müſſen einen neuen Bund wider die ge-
fährlichen Nachbarn ſchließen,“ ſagte der Bürger
meiſter, „und unſern früheren Genoſſen freund-
liche Mahnung ſenden. Der Vertrag mit dem
Herzoge von Göttingen hält noch vor, aber die
Harzgrafen wollen wir beſchicken.“

„Ja, wir müſſen mit dem Frühjahre wieder
vor die Harzburg ziehen! Freche Geſellen ſind's
wir bringen das Raubgeſindel im Guten nicht
zur Ruhe.“

„Die Ritter laſſen es bei dieſer einen Gewalt-
that nicht bewenden

„Unſere Waaren, unſere Heerden und Hütten-
werke ſind weit umher nicht mehr ſicher auf
dem Harz,“ ſo hieß es aus aller Munde.

Man berieth, wer die Bundesbrüder der Stadt
vom vorigen Jahre auf's Neue um Beiſtand
angehen ſolle. Nur wohlangeſehene Männer
durften mit ſolchem Auftrage betraut werden.

Es galt, den Herzog Bernd von Braunſchweig,
Albrecht von Werningerode, Biſchof zu Halber-
ſtadt und viele Grafen und Edle vom Harz zu
gewinnen, und Einer nach dem Andern von den
Anweſenden wurde gekoren, hier oder dorthin
zu wandern.

„Die mächtige Sippe der Heimburger von der
Heinrichsburg, Erichsburg und dem Regenſtein
hat ſich bis dato uns fern gehalten,“ hub der
Bürgermeiſter aufs Neue an. „Es heißt, ſie
verſchwägere ſich mit den Swicheldes. Gäbe
denen einen kräftigen Zuzug, und mag wohl
ſchon heute ihre Keckheit mehren. Zu verſuchen
aber wär's, ob man die Grafen von Heimburg
nicht für unſere Partei und für die gute Sache
der Ordnung auf dem Harz gewinnen könnte.
Jch meine, daß wir Gerhard Tannen als Goslars

Abgeſandten mit Botengruß und Bitte nach dem
Regenſtein ziehen laſſen, allwo Graf Bodo von
Heimburg hauſet; auf den allein kommt es an,
denn er hat die Vettern von den anderen Burgen
hinter ſich.“

„Graf Bodo hat ſich eben erſt ſelber ins Neſt
gefreit,“ ſagte Joſt Wildführ. „Jch habe ſeiner
Frau Liebſten feine Tücher zur Hochzeit geliefert.
Es waren da von ſeinem Ohm, dem alten Regen
ſteiner, zwei Töchter und keine Söhne; die
Aelteſte hat er genommen, die Jüngſte iſt Brand

von Swichelde zugeſagt. Es heißt, der Harz-
burger habe einen Pact mit Herrn Bodo auf
Schutz und Trutz, er nehme dafür die Regen
er ſeiner Frau Schweſter, ohne volle Mit
gift.“

„Da wäre für Goslar nichts zu machen,“ warf
einer der anderen Männer ein.

„Verſuchen müſſen wir es doch,“ entſchied der
Bürgermeiſter. „Wollet Jhr, Gerhard Tannen,
den Gang daran wagen

Der Alte aus dem Walde ſchaute mißver
gnügt darein. Er war ein Nachbar der Harz-
burger und hatte durch kleine Dienſte mühſam
ein ſtillſchweigend Bündniß geſchloſſen, jetzt
wünſchte er nichts mehr, als mit den gefährlichen
Herren Frieden zu halten. Sein Haus beſaß
nicht die Feſtigkeit eines Felſenſchloſſes, auf dem
man jeglichem Ueberfall Trotz bieten kann, und
wiewohl er viele Knechte und Arbeiter beſchäftigte,
ſo waren dieſe doch hier und da verſtreut und
zur Vertheidigung nicht jeder Zeit zur Hand.
Es ſchien ihm alſo ein mißliches Ding, geradezu
Feindſeliges gegen die Ritter von Swichelde zu
unternehmen. Dagegen gehörte er zum Stadt
regiment, es war ſeine Pflicht, mit allen Kräften
zu Goslar zu ſtehen, auch ſetzte er ſeinen Stolz
darein, wohl angeſehen zu ſein, wollte alſo die
Wahl, welche auf ihn gefallen, ungern mit ſchroffen
Worten ablehnen. Da gab es nur eigen Aus-
weg; Heinrich mochte ſtatt ſeiner ausziehen, das
fiel nicht ſo ſchwer in's Gewicht, als wenn er
ſelber ging.

Mit kläglicher Stimme ſprach er von ſeinem
Alter, dem hohen Schnee in dieſer üblen Jahres-
zeit und bat, nicht für ungut zu nehmen, wenn
er den Auftrag ablehne. So ſich kein Würdi-
gerer finde, ſolle man ſeinen Sohn mit der Bot-
ſchaft an den Grafen von Heimburg betrauen
und Heinrich nach dem Regenſtein ſenden.

Dies wurde angenommen, und manches Nähere
für den neuen Feldzug gegen die Feinde der
Ordnung erwogen. Die Haupthülfe verſprach
man ſich von den Göttingeren mit ihren gewal-
tigen Donnerbüchſen „Scharpegrete“ und „Make-
frede“, dieſe konnten aber nicht vor der beſſeren
Jahreszeit über die Berge des Harzes geſchafft
werden. So ſehr man nun auch zürnte und ſich
nach der Rache an den Uebelthätern ſehnte, man
mußte den Umſtänden Rechnung tragen und bis
zum Frühlinge Geduld üben. Um nun die
Harzburger Ritter nicht zu erboſen und all zu
früh mit den Abſichten gegen ſie bekannt zu
machen, verlegte man auch die Aufforderungen
zum Bündniß gegen die Friedensſtörer in den
April und hob mit dieſem Beſchluß die Ver-
ſammlung auf.

Etliche Tage ſpäter zogen die Genoſſen der
Goslarer Feſtzeit von dannen. Jn die Stadt
kehrte die gewöhnliche ſtille Betriebſamkeit zurück;
vielleicht zeigte Jeder ein noch ernſteres Gebahren
denn ſonſt, da man nicht allein der feierlichen
Paſſionszeit entgegenging, ſondern auch wieder
einen ſchweren Kampf mit den beſtändigen Fein-
den des wohlgeordneten ſtädtiſchen Lebens vor

ſich ſah u t eRainold Tannen ſiedelte in das „Bruſttuch“
über und gewann einen feſten Platz im Schreib-
zimmer und am Familientiſche des Kaufmanns.
Der Jüngling hatte damit erlangt, wonach ſein
Sinn ſtand, denn auf die Erlernung des Handels
war ſein heißeſtes Verlangen gerichtet. Durch
des Bruders baldige Heirath gehörte er zu Wild-
führs Sippe und fühlte ſich längſt heimiſch unter
den neuen Verwandten. Anfang April ſollte
Heinrich Tannen ſeinen Botengang in der Stadt
Namen zum Grafen von Heimburg auf dem
Regenſtein antreten, und wenn er von dort zu-
rück kam, die Braut zu feierlichem Verſpruch in
ſeinem Hauſe empfangen. Rainold aber wollte
Vater und Tochter nach dem Tannenhofe be-
gleiten, er freute ſich ſchon jetzt auf den Ritt
an Geſas Seite und auf die großen Augen die
ſie machen würde, wenn er ihr alles zeigte, was
ihr dereinſt gehören ſollte, und was ihm als das
Schönſte auf der Welt erſchien. Nach dem Ver-
ſpruch würde er ſammt den Wildführs zurück
kehren und endlos mit dem Schweſterlein über
des Elternhauſes Herrlichkeit plaudern; welch'
köſtliche Ausſichten das waren, ja es lohnte ſich,
freudig und glücklich zu ſein

Ganz anders Heinrich. Er hatte noch kein
Wort mit der für ihn Erwählten über die Zu
kunft geſprochen und hätte auch nicht gewußt,
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was Großes darüber zu ſagen, oder davon zu
erwarten wäre. Daß er des Kaufmanns Tochter
nach ſeines Vaters Willen und Geheiß heirathen
werde, ſtand ihm feſt, ober die Zeit war noch
nicht da, und mit einem tiefen Aufathmen der
Erleichterung wandte er jetzt der Stadt den
Rücken und ſchritt an ſeines Vaters Seite in
die Berge hinein.

Je weiter ſie den Rammelsberg hinaufſtiegen,
je mehr fühlte Heinrich ſeine Seele erleichtert.
Er theilte nicht des Bruders Neigung für die
Enge der Stadt, für das Erwerben und Erraffen,
welches jenen freute. Das Leben des Waldes
zu allen Zeiten des Jahres, des ſcheuen Wildes
und der Vöglein Gebahren, feſſelten ſeinen Blick
und ſein Denken, daneben war. er thatkräftig
und eifrig in allen Geſchäften, die ihm oblagen.
Mit Freuden kreuzte er das Gebirge von einer
Seite zur andern und ſah beim Schmied, bei
den Kohlenbrennern und Hirten nach dem Rechten.
Das größte Vergnügen aber bereitete ihm die
Jagd; niemand führte ſicherer Armbruſt und
Wurfſpeer als er, Die verſchiedenen Thierfährten,
die er im Schnee ſpürte, beſchäftigten ihn mehr
als ſeines Vaters Schilderung von Wildführs
Beſitzſtand und dem weitreichenden kaufmänniſchen
Betrieb deſſelben.

Nach ein paar Stunden rüſtigen Wanderns
in's Gebirge hinein, ſahen ſie die Klauſe des
frommen Bruders Lucas am Eichenberge vor
ſich liegen. Vor dem Eingang einer Felſenhöhle
war ein rohes Blockhäuslein in Kapellenform
mit kleinem Glockenthurm darauf errichtet. Die
Glocke, eine fromme Stiftung, wurde alle Stunde
zur Tages oder Nachtzeit vom Klausner ge
zogen und hatte ſchon manchen Verirrten zum
Troſte gedient. Selten ſchritt ein Wanderer
dieſes Weges, ohne drinnen vor dem Altar mit
dem roh geſchnitzten Kreuz ſein Gebet zu ſprechen
und dem ſtillen Alten ein Geſchenk zur Leibes
Nahrung und Nothdurft zu ſpenden. Auch die
Tannen hatten des Bruders Lucas gedacht, ſie
brachten ihm Feſtkuchen und ein Krüglein
Goſe mit.

Der Klausner ſah, als er dankte, beſonders
Heinrich freundlich an, der war von Jugend auf
des frommen Mannes Liebling, er hatte dem
Bruder Lucas ſchon oft ſeine Jagdbeute geſchenkt,
auch manchmal neben ihm vor der Hütte geſeſſen
und nach ernſten und heiligen Dingen geforſcht.

„Biſt Deiner Jugend froh worden da unten,
mein Sohn?“ fragte mit väterlichem Wohlwollen
der Klausner.

Heinrich ſah vor ſich hin und meinte endlich:
im Walde ſei's am ſchönſten.

„Jſt einer von denen, die ihr Glück nicht be-
greifen!“ rief Gerhard Tannen. „Ein weltfremder
Siedler wie Jhr, wird's freilich auch nicht ver
ſtehen, welch' Großes ihm widerfahren ſoll. Jch
aber ſage Euch Beiden, daß ein braves Weib
Gottes beſter Segen auf Erden iſt.“

„Will Heinz freien fragte Bruder Lucas.
„Ja, ich habe ihm eine anſehnliche und ver-

mögliche Braut aus gutem Hauſe erkoren.“
„Sind ſchöne Mitgaben für Weltkinder. Aber

iſt ſie auch fromm, demüthig und ſittſam?“
Der alte Tannen nickte: ja, ja, und ſprach

langſam er hoffe, ſie ſei auch alles dies.
Heinrich aber begann Geſas Weſen nach dem

zu prüfen, was ſein alter Freund als die Haupt-
gaben eines Mägdleins forderte, und ſiehe da,
er konnte zu keinem der drei Stücke aus voller
Bruſt: ja! ſagen. Von der Frömmigkeit ſeiner
Verlobten wußte er nichts für demüthig konnte
er ſie nicht halten und wenn er ſie ſich verge
genwärtigte, wie ſie im Hoppaldei geſprungen,
ſo glaubte er, Bruder Lucas würde das nicht
ſittſam nennen. Nun hätte ihn das billig ver
drießen ſollen, oder gar mit Zorn gegen den
Klausner erfüllen, der Anderes verlangte als
ihm beſchieden wurde, dem war aber nicht ſo;
machte es die Gewißheit, ſein Empfinden gerecht
fertigt zu ſehen, daß Heinrich's Bruſt ſich zu-
frieden ſchwellte? Niemals hatte er inniger des
Klausners Hand zum Abſchiede geküßt, als heute.
Ja, der Alte wußte, wonach ſein Herz verlangte,
und Heinrich begriff jetzt, weshalb dieſe Braut
ihn nicht beglückte.

4.
Der Tannenhof lag auf halber Bergeshöhe,

dahinter erhoben ſich die Vorberge des Brockens,
die Lerchenköpfe, der Quitſchenberg und der
Bruchberg; man blickte in der Ferne auf die

öden Fläche des Brockenfeldes und den kahl
aufragenden alles beherrſchenden unheimlichen
Kopf des Blocksberges. Ein Bergwaſſer ſprang
über bemooſte Steine neben dem Gehöft vorüber
und im Thale davor breiteten ſich etliche ver
ſchneite Ackerfelder, jetzt kenntlich an der Ein-
faſſung von abgeſammelten Steinen.

Die plumpen Häuſer des Anweſens, aus Fels
ſtücken und Stämmen feſt und dicht gefügt, wurden
von einem Graben umhegt, dem der Waldbach
Zu und Abfluß ſchaffte, dahinter erhob ſich ein
Dornzaun mit ſpitzigem Pfahlwerk, ſo daß eine
Ueberrumpelung nicht zu befürchten ſtand. Auf
den braunen Schindeldächern lagen große Steine
zum Feſthalten der Bretter gegen den Sturm,
und aus der Kamineſſe des mittleren Gebäudes
drang der Herdrauch in grauen Wolken durch
beſchneite Tannenwipfel, die das Haus überragten,
zum klaren, blaſſen Februarhimmel empor.

Vater und Sohn ſchritten Mittag rüſtig ihrem
Heimweſen zu. Heinrich fühlte ſich wie ent
ronnen, und ſeine innere Freudigkeit ſtieg um ſo
mehr, je näher ſie der Heimath kamen. Nach-
dem ſie die Zugbrücke des Grabens überſchritten,
wurden ſie auf dem Jnnenhofe vom Freudenge-
bell der großen Wolfshunde empfangen, die das
Anweſen bewachten. Etliche Dienſtleute und der
jüngſte Bruder Udo liefen herzu und begrüßten
die Heimkehrenden. Die Männer traten in das
Haus; es hatte eine ſtarke, durchgetheilte Thür,
deren obere Hälfte nur geöffnet wurde, wenn
Großvieh aus und einging oder die Erntewagen
hereinfuhren, denn das beſte Vieh und Korn
hielt man mit unter demſelben Dach. Drinnen
war's dämmerig zu beiden Seiten ſahen die
Köpfe von Rindern und Pferden über ihren
Futtertrog heraus auf der Tenne ging's gerade
aus zum Herde.

Der Platz daran wurde von mächtig lodern-
den Scheiten hell erleuchtet, ſtarke Tiſche, Bänke
und zwei hochlehnige Stühle ſtanden an den
Seiten des Feuers. Geſchäftig gingen Mägde
ab und zu. Eine große, ſtarke Frau hob eben
einen Topf vom Keſſelhaken herunter.

Als dieſe des Hausherrn Stimme vernahm,
der ihr ein Willkommen zurief, wandte ſie ſich
raſch und kam freudig auf ihren Eheherrn zu.

„Sei gegrüßt, Gerhard,“ ſagte ſie mit harter
Stimme, „Jhr habt's lange gemacht in der
Stadt, derweil lag die ganze Laſt auf mir.“

„Das Feſt iſt nie kürzer,“ antwortete er, „und
ernſte Erwägungen mit dem Rath füllten uns
dazwiſchen die Zeit.“

Sie begaben ſich ſelbander zum Feuer und der
Hausherr nahm mit erſichtlichem Behagen in
einem der hohen Stühle Platz. Frau Sibylla
brachte ihm eigenhändig den Bierkrug und fand
jetzt auch für Heinrich ein Wort des Willkommens.
Dann rief die Klapper, von der Großmagd ge-
ſchwungen, alle Hausgenoſſen zum gemeinſchaft-
lichen Mittagsmahle. Nach dem Eſſen fprach
der junge Udo das Dantgebet, in welchem er
auch des Vaters und Bruders glücklicher Heim-
kehr mit Jnnigkeit gedachte dann gingen alle
ihren Geſchäften nach. Heinrich ſah, von Udo
begleitet, die Arbeiten der Knechte in Scheuer
und Werkſtatt an; die Mägde reinigten am Bache
das gebrauchte Geſchirr, Herr und Frau ſaßen
allein miteinander am Herdfeuer.

Während Gerhard Tannen noch überlegte, was
er zuerſt mittheilen ſolle und wie er ſeines Weibes
gute Meinung für alles Geſchehene am beſten
gewinnen könne, begann ſie zu fragen, was ſich
in der Stadt begeben habe.

„Hat ſich keine paßliche Freite für Heinrich
gefunden fuhr ſie leiſe fort, „wir machten aus,
ais Du gingſt, Du ſollteſt Dich danach umthun.
Und welches ſind die Erwägungen im Rath? Jſt
etwas im Werke, das auch uns angeht

„Eines nach dem Andern und das Nächſte zu
erſt,“ erwiderte er bedächtig. „Vorab kann ich
Dir Deine beiden Fragen mit ja beantworten.
Die Braut iſt gefunden, der Handel zwiſchen
ihrem Vater und mir abgeſchloſſen

„Abgeſchloſſen fragte die Mutter gedehnt
und rückte ſich die Haube auf den ſtarken grauen

lechten zurecht, die ihre Stirn umkränzten.
ie ſah den Mann mit ihren ſcharfen Augen

durchdringend an, und murmelte noch einmal,
während ihre Stirn ſich röthete: „Abge-
ſchloſſen

„Ja,“ ſagte Gerhard Tannen langſam und
erwiderte den auflodernden Blick ſeines Weibes

et „Abgeſchloſſen und mit Handſchlag be
iegelt.“

„So habt Jhr den Verſpruch gefeiert, und ich
weiß noch nicht einmal den Namen, und ich ſoll
doch mit ihr leben,“ ſtrömte es über Frau Si
byllas Lippen.

„Du wollteſt nicht mit nach Goslar.“
„Konnte ich hier fort Alles drunter und

drüber gehen laſſen
„Nun ſei getroſt, die Feier wird hier geſchehen,

damit Deine Schwieger unſer beider Segensſpruch
zugleich empfängt, ich weiß, der eine iſt ſo vel
werth wie der andere, und Du ſollſt in Deiner
Freude an der Tochter nicht verkürzt werden.“

„Das iſt recht,“ ſagte die Frau und lehnte
ſich beruhigt in ihren Stuhl zurück. „Nun er
zähle mir alles genau.“

Er fing jetzt an ſorgfältig zu berichten und
alles Gute herzurechnen, was ſich über die Wild-
führs ſagen ließ. Er pries Geſinas geſundes
Ausſehen, ihre rührige Kraft den tadelloſen
Leumund, deſſen ſie ſich erfreue; er ſchilderte,
wie ſchmuck es im „Bruſttuch“ ſei, wie lecker
man lebe, und welch' eine reiche Mitgift an Lei-
nen und Geſchirr er bedungen habe.

Wider Erwarten verfinſterte ſich bei dieſen
letzten Worten die Miene der Frau auf's Neue

„Da wird der Braut hier nichts gut genug
ſein,“ murrte ſie. „Jm Tannenhofe iſt's nicht
gleißend, wir hegen Geld und Gut nur in Tru-
hen und Liegenſchaften. Jſt die ſtädtiſche Dirne
eitel gewöhnt, wird ſie alles was mir werth iſt
über die Achſel anſehen, wird ſich überheben und
in ihr ſchmuckes Haus zurückbegehren

„Hat Dich nicht ſelber nach einer feinen Maid
zur Tochter verlangt?“ fuhr er auf. „Jſt Dir
eine der beſcheidenen Mägde aus dem Wlde gut
genug für Heinrich, unſern Erben, geweſen Nun
warte ab, wie Geſa Dir gefällt und ſuche mit
ihr auszukommen Du wetßt, ſie iſt uns durch
Vaterswort zugeſchworen!“

„Gut, gut,“ beſchwichtigte Sibylla, „ich will dem
Mägdelein nicht vorweg Unrecht thun! Man ſie
ſich zeigen, eine Mutter ſieht ſcharf, hoffentlich
iſt ſie fügſom und zufrieden, ſonſt muß i ſi
mit feſter Hand dazu erziehen. Und nu das
Andere, welches ſind die neuen uno wecht gen
Angelegenheiten der Stadt, die auch uns ve-
treffen, wie Du zugegeben haſt (F. f.)

Kinder-Augen.
Schau ich in deine Kinder Augen

Wird mir das Herz ſo weich und mild,
Still träumend denk ich alter Zeiten
An ein vielliebes trautes Bild.

Wie du vertrauensſelig flüchteſt
Jn meinen Arm, wenn Leid dir droht,
So ruht' er oft an meinem Herzen
Wenn ihn getroffen Schmerz und Noth.

Und wie du willſt mit mir nur beten
Zum lieben Gott im Himmelszelt,
So konnt' er auch durch mich nur ſchauen
Den Himmel und die ganze Welt.

Wie du ſo ſtill andächtig lauſcheſt,
Wenn ich erzähle Märchen viel,
So konnt' er ſtundenlang zuhören
Einſt meinen Liedern, meinem Spiel

Nun iſt er todt doch lebt von neuem
Jn dir, mein Kind, ſein liebes ild.
Schau ich in deine blauen Augen
Wird mir das Herz ſo weich und mild

Aus dem Geſchäftsverkeh
Für jede Familie unentsehrlich. Ortrand,

Reg. Bez. Merſeburg. Geehrter Herr! Jch kann nicht
unterlaſſen, Jhnen herzlich zu danken für die un ſchätzbaren
Apotheker R Brandt's Schweizerpillen, ich habe ſebi e
öfter in meiner Familie angewandt für Magen und Uner
leibsbeſchwerden und ſtets mit beſtem Erfolg Mein Sohn
bekam ſeit 6 Jahren öfter einen Hautausſchlag. begl itet
von furchtbaren Leibſchmerzen, alle Mittel halfen nicht, ſeit
dem ich die ächten Apotheker R Brandt's chweizerpillen
(erhältlich à Schachtel 1 M. in den Apotheken) angewandt
habe, iſt die Krankheit Gott ſei Dank weggeb.ie en. Hoch
achtungsvoll G. Schöne. Beglaubigt die PonzeiVerwalt-
ung. (I.. 8.) Man achte beim Ankauf au den Namens-
zug R. Brandt's im weißen Kreuz der Etiqu e

M. p.

Gottesdienſt- Anzeigen
Sonntag, den 25. September 1887
Dom: Vormittags 9 Uhr Herr Conſ.- tat Lenſchne..

Nachmittags 2 Uhr Herr Diaken s Bibo n.
Vormittags 11 Uhr Kinder Gottes pe

Conſiſtorialrath Leuſchner.
Stadt: Vormittags 9 Uhr Herr Paſto Werrh

Nachmittags 2 Uhr: Herr Predi David.
Früh 8 Uhr Seichte und Abenpmahl He

Diakonus Block. Anmeldung.
Sonntag, Nachmittags 3 Uhr, Verſammlu ter konfi

mirten Söhne im Diakonate,
Neumarkt: Herr Candidat Pröhl.
Altenburg: Herr Paſtor Delius.

e Z t vaeaeaareaaaaavvchooercasmeeeeRedaction Schnellpreſſendruck und Verlag von A. Leid holdt in Merſeburg, (Altenb. Schulplatz 5.)
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